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Nr. 29. 


Franzöſiſche 
Sicherheitsſorgen. 


Die Frage der Sicherheit wird in Frank⸗ 
reich lebhaft diskutiert. Im Lager der Linken 
macht ſich eine ſtarke Nervoſität bemerkbar, 
ſeitdem feſtſteht, daß Großbritannien das Gen- 
fer Protokoll nicht ratifizieren wird. Die 
Eindrücke, die der franzöſiſche Völkerbunds— 
delegierte, der ſozialiſtiſche Abgeordnete Paul 
Boncour, von der jüngſten Sitzung der Kom— 
million für private Waffenfabrikation aus Genf 
mitbrachte, hat dieſe Nervoſität noch ge 
ſteigert. Man darf damit rechnen, daß die 
Sicherheitsfrage in den nächſten Wochen im 
Vordergrund des allgemeinen Intereſſes ſteht. 


Eines der Hauptargumente der Führer 
des Nationalen Blocks, die im Namen der 
republikaniſchen Liga, Millerands und Magi⸗ 
nots, und der Katholiſchen Liga des Generals 
de Berthelot eine äußerſt rege Tätigkeit im 
ganzen Lande veranſtalteten, beſteht in der 
immer wiederkehrenden Behauptung, daß die 
auswärtige Politik Herriots und beſonders 
ſeine Taktik des Vertrauens Deutſchland gegen- 
über völlig Schiffbruch erlitten haben. Keiner 
der drei ehemaligen Miniſter des Nationalen 
Blocks, die am letzten Sonntag ihre reaktionäre 
chauviniſtiſche Beredſamkeit durchs Land trugen, 
hat es z. B. unterlaſſen, die Anklage gegen 
Herriot zu ſchleudern, daß er Frankreichs Sicher⸗ 
heit dadurch kompromittiert habe, als er in 
London das Verſprechen gab, das Ruhrgebiet 
ſpäteſtens im Auguſt zu räumen, ohne zu 
wiſſen, wieweit die Entwaffnung Deutſchlands 
gediehen ſei. Nun hat ſich die Linke, die am 
11. Mai ſiegte, auf den Standpunkt geſtellt, 
daß die Ruhrräumung nicht mit der Entwaff⸗ 
Nungsfrage in Zuſammenhang gebracht wer- 
den darf. 


Die Linke iſt nach wie vor der Anſicht, 
daß die völlige Räumung des Ruhrgebietes 
ſpäteſtens innerhalb der in London feſtgeſetzten 
Friſten zu erfolgen hat, und ſo ſtark auch die 
Vergiftung der politiſchen Atmoſphäre ſein 
mag, die durch den Eintritt monarchiſti⸗ 

er Elemente in die deutſche Reichs⸗ 
regierung und durch die preußiſche Dauerkriſe 
hervorgerufen worden iſt, die Regierung Herriot 
iſt entſchloſſen, das gegebene Wort zu halten, 
allem nationaliſtiſchen Drängen zum Trotz, 
das in dem Bericht der interalliierten Militär- 
kontrollkommiſſion die nötige Begründung ge- 
funden zu haben glaubt. 


Stärker, als man allgemein annimmt, iſt 
ölner 
Frage. Gab es vor zwei Monaten, als es 
galt, die Entſcheidung über die Räumung der 
Kölner Zone hinauszuſchieben, auf der Linken 


noch zahlreiche, die offen ihrem Mißmut darü- 


ber Ausdruck verliehen, jo hat fi) in den letz 


ten Wochen in dieſer Beziehung, wenn nicht 


ein wirklicher Umſchwung, ſo doch mindeſtens 
eine Art von Erſtarrung vollzogen, die auf die 
Entwicklung der innerpolitiſchen Verhältniſſe 


und auf die Unſicherheit zurückzuführen iſt, in 


der Frankreich von England gelaſſen wird, 
ſoweit die Möglichkeit eines Sicherheitspakts 
als eventuellem Erſatz für das Genfer Proto- 


preis: die 7geſp. Millimeterzeile 10 Gr., im Text 40 Br. Stellen ⸗ 
Oefuche 50%, Angebote 28% Rabatt, Ausland 50% Zuſchlag. 
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Bebt ihn auf den Schild. 


der deutſche Kronprinz“ Präfidentfhaftstandidat. — Die Volkspartei und die Kommuniſten 
ſtellen eigene Kandidaten auf. 


Kaum iſt Reichspräfident Ebert verſchieden und rung bewußt fein muß, diefen Aufruf ohne Fühlung 
ſchon wütet der Kampf um feinen Nachfolger. die mit der Partei und der daran intereſſierten Perſön⸗ 
Nationaliſten haben zu Lebzeiten Eberts ſich darauf lichkeit bringt. Erklärt ſich die Deutſchnationale Partei 
beſchränkt, gegen ihn zu hetzen. Heute, wo er tot iſt, nachträglich mit dem Vorſchlag nicht einverftanden, fo 
da kommen fie auch ſchon mit Kandidaten, die das | bedeutet das eine nicht wieder gutzumachende Dis⸗ 
deutſche Volk „würdiger“ als Ebert vertreten würden. Ereditierung des „Kronprinzen“. Verſagt ſich der 

Monatelang hat die deutſchnationale Preffe ge- „Kronprinz“, fo iſt das eine Ohrfeige für die 
ſchrien, an die Spitze des Reiches gehöre ein nationaler Deutfchnationalen, die um fo empfindlicher wäre, als 
Mann. Was fie darunter verſteht, ift kein Geheimnis. | fie beim erſten Verſuch, einen oͤeutſchnationalen Präſi⸗ 
Man darf deshalb neugierig fein, wie diefer „natio- dentſchaftsprätendenten zu finden, erteilt würde. Man 
nale“ Mann ausfieht. Jetzt ſcheint ſich eine über- hat deshalb allen Grund, den Vorſchlag der „Jenaiſchen 
raſchende Löſung vorzubereiten. In der deutſchnatio⸗ Zeitung“ ernſt zu nehmen. | 
nalen Provinzpreffe wird zum erſtenmal ein Name Alfo „Rronprinz“ Wilhelm als deutſchnationaler 
für den deutſchnationalen Kandidaten genannt. die Kandidat! den deutſchen Republikanern kann das nur 
„Jenaiſche Zeitung“ bringt an erſter Stelle in auf- recht fein. das heißt Kampf mit offenem Viſier. Der 
fallendem Druck folgenden Aufruf: famoſe „Kronprinz“, den nur die Sehnſucht nach Hei« 

„Kronprinz wilhelm von Preußen Reichs mat und Familie nach Deutſchland trieb und der feſer⸗ 
peäfident? Warum nicht? Oeſetzlich ſteht diefer wahl lich ſchwor, ſich der Politik fern zu halten, wird ſehen, 


nichts im Wege, außenpolitiſch mac. dem Derfailler Vertrage 5 2 
auch niche, und Pesföntieh ſpricht vieles daft: 1. ole Rutetiſct was er hinter ſich hat, und er wird an der einen Bla⸗ 
mage genug haben. EN 


Alfo: hebt ihn auf den Schild, warum 
nicht! s 5 


Auch die Deutſche Volkspartei beabſichtigt einen 
eigenen Kandidaten aufzuſtellen. Es wird der frühere 
Vizekanzler Jarres genannt. die Rommuniften 
haben natürlich auch einen eigenen Kandidaten auf⸗ 
geſtellt. Es iſt dies der kommuniſtiſche Reichstags» 
abgeoroͤnete Thälmann. die republikanſſchen Par⸗ 
teien find übereingekommen, einen gemeinſamen Kan⸗ 
didaten aufzuſtellen, um auf diefe Weiſe zu verhindern, 
zunehmen, daß ein derartiges Blatt, das ſich feiner | daß mit Ebert gleichzeitig auch die deutſche Re⸗ 
Stellung und der Tragweite der Kandidatennominie- | publik begraben wird. RE 
FFP 


Weder Herriot, noch die anderen Führer 
der Mehrheitsparteien haben die Hoffnung 
aufgegeben, daß es gelingen wird, vielleicht 
durch direkte Verſtändigung mit Deutſchland 
die nötigen Friedensſicherheiten zu ſchaffen, 
die eine ſyſtematiſche Verwirklichung der Ab⸗ 
rüſtung auch in Frankreich ermöglichen. Aber 
gen forderte, iſt gegenwärtig keine Rede. So wie ein ſchwarzer Trauerflor liegt einſtweilen 
tief bedauerlich das vom Standpunkt der gegen. die monarchiſtiſche Reſtaurationsgefahr in 
ſeitigen Annäherung iſt, jo falſch wäre es, das Deutſchland über dieſer Hoffnung, zur unver⸗ 
verheimlichen zu wollen oder die Augen davor hohlenen Freude der franzöſiſchen Rechten. 
zu verſchließen. Viele Politiker ſcheinen heute TREE 
davon überzeugt zu fein, daß an den Gerüd- 
ten über geheime NRüftungsvorbereitungen | 
Deutſchlands mehr Wahres fei als man bisher 
annahm. „Wir glauben nicht,“ erklärte dieſer 
Tage einer der ſozialiſtiſchen Abgeordneten des 
Nordens, „daß die Maſſen des deutſchen Vol— 
kes ſelbſt ſich ganz im klaren ſind über die 
Tragweite deſſen, was in dieſer Hinſicht in 
ihrem eigenen Lande vorgeht, und deshalb 
gibt es bei uns Leute, wie unſere Nationaliſten, 
die von einem deutſchen Doppelſpiel, von einem 
durch Deutſchland bedrohten Europa ſprechen: 
wir zittern vor dem Zeitpunkt, wenn diejenigen 
Elemente, die bereits hinter dem Rücken der 
Reichsregierung und ſicherlich ohne Wiſſen der 
großen Volksmaſſen einen Revanchekrieg vor- 
bereiten, ſich eines Tages völlig in den Beſitz 
der Regierung ſetzen, die ſie zum Teil ſchon 
beherrſchen.“ f 


Der Abonnementspreis für den Monat März 
beträgt Zloty 2,40, wöchentlich 60 Groſchen, zahlbar beim 
— Für das Ausland 


3. Jahrg. 


Empfang der Sonntagsnummern. 
25 Prozent Zuſchlag. — Für Amerika einen Dollar monatlich. 


feiner Perſönlichkeit durch Geburt und Tradition, 2. politiſch 
überparteilich, 3. Charakterreiſe durch ernſte Lebensauffaſſung, 
4. bewährte politiſche Begabung und konſervativ⸗liberale Geſin⸗ 
nung, 5. Bewährung und Anfehen als militärifcher Führer, 
6. Offenherzigkeit, Freimütigkelt und Leſchtlebigkeit (1), 7. popu⸗ 
lär und beliebt im ganzen Volke, 8. proteſtantiſcher Glaube, 
Samilienfinn und Jittlihe Lebensführung (Wer lacht da?), 
9, Intereſſe und Derftändnis für die geiſtige und körperliche 
Ertüchtigung des Volkes im neuzeitlihen Sinne, 10. Repräſen⸗ 
tationsfähigkeit. Alles diefes gibt ihm die Anwartſchaft auf 
die erſte Stelle im Reihe. Wer hebt ihn auf den Schild?" 


Die „Jenaiſche Zeitung” ift ein offizielles 
Organ der Deutſchnationalen. Es iſt nicht an⸗ 


koll in Frage kommt. Die Frage, ob Deutſch— 
land an einer Beſprechung über Entwaffnung 
und Sicherheit teilnehmen ſoll, ſtößt im Lager 
der Linken auf die verſchiedenſten Meinungen. 
Von der Einhelligkeit, mit der die Linke im 
Sommer die Zulaſſung Deutſchlands auf ganz 
gleichem Fuß zu den Londoner Verhandlun— 


Der deutsche Garanklevorſchlag. 


Die polniſche Preſſe ſpricht von einer vierten 
Teilung Polens. . 

Die „Times“ veröffentlichen den Wortlaut 
des deutſchen Vorſchlages, ſoweit er von dem 
deutſchen Botſchafter ſchriftlich überreicht wurde. 
Deutſchland anerkennt darin die große Bedeutung 
der Aufrechterhaltung des status quo im Rheinland 
für Frankreich, Belgien und England. Aber keine 
Rheinregelung könnte geſichert erſcheinen, wenn 
Deutſchland davon ausgeſchloſſen iſt. Als Beweis 
ſeines aufrichtigen Wunſches für den Dauerfrieden 
wäre die deutſche Regierung daher bereit, die 
Möglichkeit eines Garantiepaktes, einſchließlich der 
Rheinfrage, zu diskutieren, wozu alle intereſſierten, 


Mächte eingeladen werden ſollten. Als Ergänzun⸗ 
gen zu einem ſolchen Pakt würden Verträge ge— 
ſchloſſen, nach welchen alle Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Deutſchland und Polen und der Tſche⸗ 
choſlowakei einer Arbitrage unterworfen wür⸗ 
den. Hierzu gaben die Botſchafter mündliche 
Erläuterungen ab, dahingehend, die Abſicht der 
deutſchen Regierung ſei, das Verſprechen abzugeben, 
daß Deutſchland unter keinerlei Vorwande zu einer 
militäriſchen Aktion Zuflucht nehmen würde, 
um irgend welche Grenzänderungen zu erzielen. 
Die deutſche Regierung würde trachten, dies durch 
direkte Verhandlungen mit Polen 
zu erreichen. Falls dieſe direkten Verhandlungen 
fehlſchlagen ſollten, ſo würde Deutſchland durch 
Wahrnehmung der im Völkerbundſtatut vorgeſehe— 
nen Gelegenheiten dieſes Ziel zu erreichen 
ſuchen. 

Die Vorgeſchichte dieſes Garantiepaktes ſei 


folgende: Zuerſt habe Deutſchland den Vorſchlag 


nur der engliſchen Regierung unterbreitet. Cham: 
berlain habe dem deutſchen Botſchafter in Lon⸗ 
don bereits damals zu verſtehen gegeben, daß 
Deutſchland gut daran tun würde, ſeine Anregun— 
gen auch zur Kenntnis der anderen alliierten 
Kabinette zu bringen, was damals jedoch nicht 
geſchehen ſei. Am 30. Januar habe im Gegenteil 
Herr Sthamer im Foreign Office mitgeteilt, daß 
die deutſche Regierung nach der Rede Herriots 
ihr Angebot zurückzuziehen gedenke. Chamberlain 
habe dies zu verhindern verſtanden, indem er den 
franzöſiſchen Botſchafter in London zu den Dis— 
kuſſionen heranzog. Darauf habe ſich die deutſche 
Regierung entſchloſſen, auch in Paris entſprechende 
Schritte zu unternehmen. Die erſten Sondierungen 
ſeien am 9. Februar in einer Unterredung zwiſchen 
175 v. Höſch und Herriot erfolgt, 14 Tage 
päter habe die deutſche Regierung dann in einem 
gleichzeitig in London, Paris, Brüſſel und Rom 
überreichten Memorandum ihren Standpunkt ſchrift⸗ 
lich niedergelegt. Italien ſoll anheimgeſtellt werden, 
dem Vertrag beizutreten. 

Aus dieſer Vorgeſchichte iſt erſichtlich, daß 
die engliſche Regierung nicht abgeneigt iſt, auf 
den deutſchen Vorſchlag näher einzugehen. Bemer— 
kenswert iſt eine Information des diplomatiſchen 
Berichterſtatter des „Daily Telegraph“. Danach iſt 
die Mehrheit des Kabinetts für die Löſung der Sicher: 
heitsfrage durch ein wechſelſeitiges Verhältnis 
zwiſchen Großbritannien, Frankreich und Belgien 
und einem wechſelſeitigen Pakt Großbritanniens, 
Frankreichs und Belgiens mit Deutſchland, in 
welchen auch Italien aufgenommen würde. Für 
die Garantierung der Oſtgrenzen Deutfſch⸗ 
lands beſteht, wie die Meldungen verſchiedener 


Blätter beſagen, in Regierungskreiſen 


keine Stimmung. 


Die franzöſiſche Preſſe ſieht in dem deutſchen 


Angebot lediglich einen Beweis für die deutſche 
Abſicht, die Weſtmächte zu beruhigen, um dafür 
um ſo ungeſtörter die Rückgewinnung Oberſchleſiens 
und des Korridors betreiben zu können. Die 
Pariſer Preſſe fordert daher die Regierung auf, 
den deutſchen Vorſchlag abzulehnen. 


Die polniſche Preſſe beſpricht mit großer 
Beſorgnis den deutſchen Vorſchlag. Man iſt in 
großer Mißſtimmung über England. Auch kennt 
man noch nicht die Haltung Herriots und fürchtet, 
daß Chamberlain bei der Zuſammenkunft mit 
Herriot dieſen beeinfluſſen könnte. 


Großes Aufſehen hat ein Artikel der „Gazeta 
Warszawſka“ hervorgerufen. Dieſes national⸗ 
demokratiſche Blatt ſpricht davon, daß der deutſche 
Garantievorſchlag die vierte Teilung Polens be⸗ 
zwecke. Dies Blatt ſchreibt: „Die Situation für 
uns iſt klar. Sollten die Weſtmächte den deut⸗ 


ſchen Vorſchlag annehmen, ſo wäre die Teilung 


Polens auf der Tagesordnung. Die Entſcheidung 
liegt bei Frankreich. Auf Frankreich ſind daher 
auch die Augen des polniſchen Volkes gerichtet. 
Das Ein verſtändnis Frankreichs mit dem deutſchen 
Vorſchlag würde gleichbedeutend mit dem Zer⸗ 
reißen aller Verträge ſein, die heute Frankreich 
mit Polen verbünden.“ 

Der Artikel ſchließt: „Die Würfel ſind gefallen. 
Die Angelegenheit der Teilung Polens ſteht auf 
der Tagesordnung. Von Polen aus muß ein 
energiſcher Proteſt erfolgen. 


Lodzer Dollszelfung 

Möge die Regierung, der Sejm und das Volk 
ſeine Pflicht erfüllen. Möge die Oeffentlichkeit 
ſowie die Regierungen aller Länder erfahren, daß 
für uns jeder Anſchlag auf polniſches Gebiet — 
Krieg bedeutet!“ 


In der Sejmkommiſſion für Militärangele⸗ 
genheiten gab es eine ziemlich erregte Sitzung. 
Die Abgeordneten Sadzewiez und Zaluſka for: 
derten die Regierung auf, alle Vorbereitungen 
für den Fall eines Krieges zu treffen. 
In dieſem Sinne ſprach ſich auch der Jude 
Rosmarin aus. Ein diesbezüglicher Antrag wurde 
angenommen. 


Die Beſtrebungen Deutſchlands, die Grenzen 
mit Polen einer Reviſion zu unterziehen ſowie die 
wohlwollende Haltung der engliſchen Regierung 
muß Beſorgnis in der polniſchen Oeffentlichkeit 
hervorrufen. Darüber kann es keine zwei Meinungen 
geben. Doch iſt es verfehlt und geradezu lächer— 
lich die Kriegstrompete zu blaſen. 


Der Artikel der „Gazeta Warszawfſka“, die 
die Meinung eines Teils des Volkes vertritt, der 
in den Sejm 100 Abgeordnete entſandte, iſt dazu 
angetan, die Beunruhigung unter der Bevölkerung 
nur noch zu vergrößern. Dies iſt unverant⸗ 
wortlich. Ebenſo unverſtändlich iſt der Antrag 
der Sejmkommiſſion, der Kriegsvorbereitungen fordert, 


Statt zu verſuchen, auf diplomatiſchem Wege 
die deutſchen Pläne zu durchkreuzen, rüſtet man 
zu einem Kriege — bewußt oder unbewußt, das 
wollen wir nicht unterſuchen. Bei dieſer Drauf⸗ 
gängerpolitik ſollte man auch die Folgen berück— 
ſichtigen, die für Polen und die Welt durch ein 
kriegeriſches Abenteuer entſtehen könnten. 


Grabjfi jagt, die Teilungsgerüchte 
ind Berliner Enten. 


In der geſtrigen Seſmſitzung ergriff Grabſki das 
Wort, um die Gerüchte von einer neuen Teilung Polens 
aus der Welt zu ſchaffen. Er wurde dazu durch Inter⸗ 
pellationen der verſchiedenen Klubs veranlaßt die eine 
klare Stellungnahme der Regierung zu dem deutſchen Ga: 
rantievorſchlag forderten Die Interpellation war ſogar 
von den Juden und der P. P. S. unterſchrieben. Die Rede 
des Minifterpräfidenten wurde des öfteren durch Beifall 
unterbrochen. Grabſki ſtellte feſt, daß alle Nachrichten 
über eine Teilung Polens „alarmierende Enten“ find, die 
in Berlin fabriziert werden. Grabſki führte weiter aus, 
daß jeder Verſuch, die Grenzen Polens einer Revifion zu 
unterziehen, auf ſchärſſten Widerſtand der Regierung und 
der Geſellſchaft ſtoßen würde, 


Rüccſichtsloſe Gppoſition 
der „Myzwolenie“. 


Geſtern beendete die „Wyzwolenije“ die De- 
batten über die Lage. Angenommen wurde eine 
Entſchließung, in der geſagt ift, daß die gegenwärtige 
Regierung den Bedürfniſſen der Bauernſchaft bein 
Intereſſe entgegenbringt, vornehmlich aber die Infe- 
reſſen der Demokratiſchen Bauernmafien außer Acht 
läßt und in reabtionärem Geiſte handelt. Es genügt, 
auf den Oſten, auf das Konbordat, auf die Außen- 
politib und auf die Politib des Kultus miniſterjums 
binzuweſſen. Deswegen beichließf der Klub, feine 
Zakti dor Regierung gegenüber zu berfchärfen, 
ohne Kückſicht darauf, in welche Lage die Regie- 
rung geraten würde. Da 
Beine ftarte Regierung bilden bann, fordert der 
Klub Auflöſung des Sejm und Durchführung von 
Neuwahlen auf Grund der gegenwärtigen Wahl 
ordnung. 

Dieſe Entſchließung, die die bedingungsloſe 
Oppoſition gegenüber der Grabſbiregierung bedeutet, 
beweiſt, daß die „Wyzwolenſe“ heute einen ſicheren 
Stand in der Bauernſchaft hat. 


Pan-Europa. 


Seimmarſchall Rataj intereſſiert fi dafür. 


Am Mittwoch empfing Seimmarſchall Rataj 
den Grafen R. Coudenhoben-Kolergi. den bekannten 
Aufor des Wertes „Paneuropa“. In einem über 
eine Stunde währenden Gelprä machte Herr 
Kolergi den Marſchall mit dem Gedanben der 
Schaffung der „Vereinigten Staaten von Europa“ 
bekannt, den er in feinen Werben und Vorleſungen 
in allen Ländern propagiert. 


Das der Seſmmarſchall hierzu geäußert hat 


und ob er für die „Vereinigten Staaten von Europa“ 
eintreten wird, iſt nicht zu ermitteln. 


= 


der aegenwärfige Seim 


Nr. 29. 


Wieviel gibt die Amerikaanleihe? 


Die erſten Nachrichten über die Anleihe be- 
ſagten, daß der Emiſſionsburs 86 auf 100 beträgt, 


alſo daß wir 86 für 100 Dollar erhalten. 
Nachrichten ſprachen von 95 gegen 100. 

Gegenwärtig hat Profeſſor Krzyzanowſbi aus- 
gerechnet, daß wir 81 zu 100 erhalten, alſo anſtatt 
50 Millionen Dollar nur 43 und daß der Prozent- 
ſaß 11 ausmacht. Dabei haben wir 52½½ Millionen 
zurückzuzahlen. Die geſamte Anleihe änßert ſich 
alſo in dee Summe von 220 Millionen Sloty. 

Die Amerikaner haben alſo ein ſehr gutes 
Geſchäft gemacht. 


Millionen 
neigen das Haupt. 


Die deutſche Republik ehrt Ebert. 


Die Trauerfeier am Mittwoch nachmittag ge- 
ſtaltete ſich zu einer unbergleichlichen Mani- 
feſtation für die deutſche Republib. Derartige 
Menſchenmaſſen, wie ſie ſich auf dem ganzen Wege 
des Trauerzuges, insbeſondere auf dem ungeheuren 
Könſgsplaß und in allen an ihn angrenzenden Straßen 
und Alleen ftundenlang im ſtärbſten Gedränge zu- 
ſammenhäuften, bat man in Berlin noch nie beifam- 
men gefehen, Die Beteiligung überſtieg ſelbſt die 
ungeheure Demonſtration nach der Ermordung 
Nathenaus. 

Im Reichstagsgebäude hatten ſich von frühem 
Nachmittag die Mitalieder des Reichstages, des 
Landtages, der ausländischen Delegationen verfam- 
melf. Als ſich der Trauerzug dem Reichsfagsae- 
bäude näherfe, da entblößten Hunderktauſend das 
Haupt. Die vielen Fahnen ſenbten ſich. Reichs 
präſident Löbe trat an die Rampe des Reichstags 
gebäudes, um den Toten als Führer des Volbes 
zu ehren. 

Dann erblang „Ich haft’ einen Kameraden“. 
Dann zogen die ſchwarzgeſchmückten Pferde wieder 
an, der Sarg und hinter ihm die Familie, der 
Reichstag und die Reichsregierung, die Blumen- 
wagen, die Dorfrefer aus den anderen Ländern und 
all die vielen Gäſte dieſer Dolbstrauerfeſer zogen 
vom Königsplaß, auf dem die umflorten Laternen 
brannten. zum Potsdamer Platz. Weber der unge- 
heuren Menge aber. die zunächſt zurückbleiben mußte, 
um ſich ſpäter anzufchließen, wehten nun wieder hoch 
im Früblingswind zubunftsfroh und bampfbündend, 
die Fahnen der Partei Eberts, der Sozialdemokratie, 

Nur langſam bann ſich der Zug vorwärts 
bewegen. Im Gleichſchritt gebt es bis zum Kemper 
plaß. Hier wird in die Belſebueſtraße, die ſchwarz 
von Menſchen iſt, und deren Dächer geradezu 
beängſtigend belagert find, oinaeboaen. Stochungen 
treten ein, mühſam bahnt ſich der Zug den Weg, 
um am Potsdamer Bahnhof am Sarge Eberts 
vorbei zu defilieren. Zur aleichen Seit nahm ein 
aroßer Teil der Parteigenoſſen den Weg durch die 
Budapeſter Straße über den Potsdamer Ploß und 
am Bahnhof vorbei. Aber nur weniae erblickten 
noch den Sarg, der inzwiſchen ſchon verladen worden 
war. da die feſtgeſetzte Abfahrtszeit des Sonderzuges 
gqebommen war. 
Hauptvorbeſmarſch beendet. 

Am 6 Ahr 35 Min. pfiffen die Lobomotiven 
aollend — die Hunderffaufende draußen halten den 
Atem an — Fritz Ebert fährt in ſeine Heimat, um 


nie wie derzukehren. 


Spätere 


In Heidelberg fand die Beilekuna ımfer aroßen 
Ehren und unter Teilnahme der ganzen Bevölkerung ' 
von Heidelbora ſtatt. Sahlreiche Sonderzüse brachten 
auswärtige Gäſte nach Heidelberg, die alle an der 


Beſtattungsfeier teilnahmen. 


Trauerfeier der ſozlaldemofratiſchen Marte. 


Die ſozjaldemobratiſche Partei hielt an drei 
Stellen Trauerfeſern für Ebert ab. Faſt allo aus- 
ländiſchen Delegierten ehrten den großen Toten. 
Im Namen Polens ſprach Abg. Diamand von 
der P. P. S.: . 

„In polen, ſagte er, heißt der verſtorbene Reichspräſldent 
„unfer” Ebert, wenn von ihm geſprochen wird, Irrtümlich 
trennt man feine letzte Lebensperſode von früheren Zeiten, Iſt 
Deutſchland ſich feiner Bedeutung überhaupt bewußt? Das 
Ausland iſt es. Der einfache Sattlergeſelle, von Menfcenliebe 


durchoͤrungen, hatte die Schäden der Geſellſchaft erkannt ung 
fie zu beſſern geſucht. Die Könige der Welt huloͤigen heute dem. 


Toten, eine Tatſache, die einzig daſteht in der Geſchichte. 
Schlicht, einfach und bieder war Ebert auch als Präfident. mit 


den edelften Waffen der Menſchheit hat er gekämpft. Nicht mit 


Blut hat er Deutſchland gerettet, nicht mit Menſchenmord, ſon⸗ 
dern durch Heranziehung aller Kräfte hat er es wieder aufge⸗ 
baut. Im Sinne Eberts reicht die polnſſche Sozial- 
demokratie heute der deutſchen die Bruderhand. Nicht 


weinen und klagen wollen wir, ſondern kämpfen, die ſchmerzliche 


Eücke ausfüllen.“ 
Die Anfälle. 


Szenen. 


Erſt aeaen 8 Uhr abends war der 


Auf dem Potsdamer Platz bam es zu erregten 
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. Wiozewer Manufaktur, mit Scheibler und Grohmann, 


di⸗ 


Re. 29. 


Mehr als dreihundert Perſonen wurden 
an dieſer Stelle ohnmächtig. Etwa fiebzig Per- 
onen mußten in Krankenwagen und auf Tragbahren 
Far ge werden. Mehrere im Gedränge zu 

gekommene Perſonen wurden teils durch die 
umgebenden Leute, teils durch die Pferde der Polizei 
niedergefrefen. 


In der Amgebung des Reichsfages waren in 
Ben dichtgedrängten Menſchenmaſſen die Anfälle 
beſonders zahlreich. Die Sanitätsfolonnen mußten 
an dieſer Stelle in mehr als vierhundert Fällen 
eingreifen. Es handelt ſich in der Hauptſache um 
Knochenbrüche, Verſtauchungen und Obnmachfs- 
anfälle. Deshalb wurden bei den Unfallſtationen 
mehr als tauſend Perſonen eingeliefert. Eine 
Frau, die ſich in geſegneten Umftänden befand, wurde 
zu Boden geworfen und NICK Fußteitte fo ſchwer 
berletzt. daß fie ſtarb. Dier andre Frauen, die ſich 
ebenfalls in geſegneten Umſtänden befanden, erlitten 


hnmachtsanfälle und mußten vorzeitig entbunden 
werden. 


— 


Lokales. 


die Sfowjets kaufen Loozer Waren. 


In Lodz weilte diefer Tage Herr Uachmanſon, der Bevoll⸗ 
mächtigte des owſetrulhlſchen „Wniesztorg”, Der herr intereffierte 
ſich hier für den Einkauf von Waren, wobei ihn nur Welßwaren 
und Baumwollanzugwaren intereſſlerten. Für Wollwaren hatte er 
keinen Bedarf, In Unterhandlungen ſtand Herr KN. mit der 
mit Eitingon, 
Czenſtochovienne, Silberſtein, Freibenberg und Hoffrichter, dem 
Vertreter der Sfowjets geht es um eine ſchnelle Lieferung innerhalb 
von 12 Tagen. Anfänglich verhlelten ſich die Firmen zu den 
Angeboten ſkeptiſch. doch brach das Eis des Mißtrauens, als ein 
Teil der Fabriken ſich ſagte, daß es endlich Zeit fei, mit den 
Sfowjets den Handel zu ver uch en. Nach den erſten Derhand« 
lungen begab ſich Herr Hahmanfon nach Warſchau, von wo er in 
den naͤchſten Tagen mit Beſtellungen und Kontrakten zurück⸗ 
kehren foll, 

Abgeſchloſſen wurde in der Wiözewer Manufaktur der Kauf 
eines Poftens von 400 ooo Metern Weiß waren. der Kaufpreis 
beträgt gegen loo ooo Dollar, Die Bahlungsbedingungen find: 
1) Ein viertel in dollar bar, 2) 50 Prozent durch Garantie der 
Zloyd-Bank und der Berliner deutſchen Bank, wobei die Sfowfets 
Ni vorbehalten, bar zu bezahlen bei 2 prozent Skonto, 3) die 
Übrigen 25 Prozent werden in Wechſeln bei einem Glro der 
Moskauer oder Londoner Bank gedeckt. 75 Prozent des Verkaufs- 
wertes unterliegen alſo keinem Riſiko. der Wert der erſten 
Beſtellungen beträgt 300 bis 350.009 Dollar, 


Zu den Vorfällen bei Scheibler und Grohmann. 
Am Dannerstag fand auf dem Fabrikterritorium eine 
große Verſammlung ſtatt, in der feſtgeſtellt wurde, daß 
Taktik der Leitung der Werke dahin geht, diejenigen 
Arbeiter loszuwerden, die ſchon ſeit 30 und 40 Jahren 
in der Fabrik arbeiten, Teftgeſtellt wurde auch, daß 


hzepräfident Grosatowffi (Chader) und der Mahtanicer 


tern ſtaatliche Unterstützungen gewährt werden. 


Bärgermeilter Jankomſki (N. P R.) im Arbeitsloſen⸗ 
komitee verhindert haben, daß den Scheiblerſchen Arhei⸗ 
Zum 
die ſich zum 
um von dieſem eine ener- 


Schluß wurde eine Anmmillion gewählt, 
Waſewoden Darowiki bealbt, 


2 liche Intervention zu fordern 


aſſe 


Arbeſtsſofiafeit verkichert. 


klaffenhe muster Qndzer Aerzte ſtatt, die über die 


dierstaa abend um 10 Uhr umzingelte die 
Votze das Lofal des Nerbandes der Nadelarheiter an 


. a walnhen Jugend angetroffen wurde 


i Nehsiterpnrtei Polens“. 


Der Lohnſtreif der Apotheker in der Kranken 
iſt dadurch befaelegt morden, doß die Mpnthefer das 
ngebot der Verwaltung der Kaffe angenommen haben. 
Die monatlichen Anterſtützu voen an die Arbeite, 
loten betragen die Summe von 1999 200 Gulden. In 
Lodz haben 200 Unternehmen 187800 Arbeiter neaen 
Der Monatsbeitrag erreicht 
le Summe nan 147 800 Gulden 
Ein Klaſſen verband der Merzte, 


In der Bezirke, 
kommion der Arbeſterverbände fand 


eine Sitzung 
. Gründung 
eines Klaſſenfachnerhandes berieten. Beſchloſſen wurde. 
die Gründen Inlanae zurſſckzuſtellen, his der Aerzteſtreik 
n der Kodzer Arantsnfalle heiaeleat fein wird. 

Sfßciſche Lobzer. Pie Nummer 1051 der nal. 
niſchen Klatten ſatterle ge wann die Summe von 75 000 
Aon. Pas Los befand fh im Beſitz dreier Lodzer: 
eines Kleinkaufmannes, eines Fabrikmeiſters und eines 

denten. 


Malienverbeituna von Anmmwnilten. Am Don⸗ 


politiſche 


der ane, des 1 Mai Nr 


2, wo nach den Meldungen 
der Val zei 


eine Verſammlung der Oraganiſation der 
Es wurden 
140 Perfanen, darunter 30 Frauen, Feltaennmmen. In 
dem gimmer, in dem die Verlammfung ſtattfand, wurde 


kommuniteitche Literatur vargefunden Tomte Blacks mit 


dem Stempel „Lodzer Komitee der kommuniſttſchen 


Auch in den Privatwohnungen 


a ee a ern ns a Dolßszeltung 


Deutſches Theater. 


„Maria Stuart“, Trauerfpiel in 5 Aufzligen von Friedrich Schiller. 


In der Zeit, als der Quell der Dichtung bei 
Schiller am reichſten ſprudelte, entſtanden, muß dieſes 
Trauerſpiel als ein Produkt der vollendetſten dramatiſchen 
Kunſt des Dichters anerkannt werden. Der in den 
früheren Dramen bearbeiteten politiſchen Motive müde, 
wie er es ſelber in einem Briefe an Goethe bekannte, 
behandelt Schiller in der „Marla Stuart“ einen rein 
leldenſchaftlichen Gegenſtand. Er ſchuf damit ein pfycho⸗ 
logiſches Stück von höchſtem Werte, deſſen dramatiſche 
Meiſterſchaft darin beſteht, daß vom erſten Auftritt an, 
der ſchon mit dem Todesurteil beginnt, das Publikum 
5 Akte hindurch in größter Spannung um das Schickſal 
der Heldin gehalten wird. Der ſchließliche Ausgleich des 
Mißverhältniſſes zwiſchen Schuld und Strafe im Gemüte 
der Stuart iſt das Hauptmotiv des Stückes, wodurch 
Maria ihrer in „der Verſtellung ſchweren Kunft“ gründ⸗ 
lich geübten Gegnerin erhaben gegenüberſteht. Obwohl 
Maria nach Schiller von einer Schuld nicht frei 
(hiſtoriſch if Marias Mitwirkung an dem Morde des 
Gatten und Mitſchuld an dem Hochverrat nicht nachge⸗ 
wleſen) und dennoch bis zum 5. Akt einen unbeugſamen 
Stolz zeigt, ſo erſcheint dagegen Eliſabeth mit ihrem 
heuchleriſchen, eiferſüchtigen Weſen voller Tücke moraliſch 
als das vollſtändig entartete Weib. 

Die ſtücktragende Rolle fiel Erika van Draaz zu, 
die von ihr von Anfang bis Ende in guter Auffaſſung 
der pſychologiſchen Momente geſpielt wurde. Erfordert 
die Darſtellung der Stuart ſchon ein tieferes ſeeliſches 
Eindringen, ſo iſt die Wiedergabe der Eliſabeth doch eine 
weit ſchwierigere Aufgabe, und von der richtigen 
‚Verteilung dieſer beiden Rollen hängt der ganze Effekt 
des Spieles ab. Daß die beiden Königinrollen in den 
Händen von Erika van Draaz und Marie Foitit 
lagen, verlieh der Mufflihrung den gehabten Erfolg. 
Obwohl man ſich die Eliſabeth in den erſten zwei Akten 
etwas ſtärker nſtanzlert gewünſcht hätte, fo zeigte ſie ſich 
vom dritten Akt ab ihrer Aufgabe gewachſen und es muß 
ihr ſtarkes Talent für dramatiſche Rollen zuerkannt werden. 
Max Roſen als Leſceſter, Konrad Stieber in der 
Wiedergabe des Shrewsbury, Friedrich Links in der 
Rolle des Burleigh taten das Ihrige. Während Artur 
Ciovfſky ſich als Hüter Paulet ganz gut zeigte, wäre 
Guſtav A. Qitted, der den Mortimer ſzeniſch recht 
leidlich brachte, zu empfehlen, bei ſchwärmeriſchen Dar⸗ 
bietungen einen etwas tieferen Sprechton zu wählen. 
Das Zuſammenwirken lämtlicher Schauſpieler (Martin 
Miller ſpielte zwei Rollen) ging glatt vonſtatten und 
ließ eine gute Einſtudierung erkennen. Es darf nicht 
unerwähnt bleiben, daß es im Deutſchen nicht geſtattet 
ift, die altbetännten enaliſchen Wörter „Mylord“ und 
„Mylady“ ſowie den Namen Stuart in buchſtäblicher 
Ausſprache zu geben. Das reine deutſche „1“ anſtatt „ai“, 

ſowie das dem Engliſchen bei derartigen Buchftaben⸗ 
verbindungen fremde „ſch“ und trockene „u“ wirkten 
ſtörend. 

Die Regie hatte Dr. Robert Lohan. 

Es ift eigentümlich, daß der Lieblingsdichter der 
Deutſchen in Lodz ſo ſtarke Rivalen hat, wie z. B. Hans 
Zerlett und Willy Prager. Erfreuten ſich letztere eines 
bis zum letzten Platze beſetzten Hauſes, fo mußte der 
Lieblingsdichter nur mit halbem Haufe vorlieb nehmen. 


H- n. 


10. Staatslotterie. 
5. Klaſſe — 18. Tag. 


Hauptaewinne: 
Zloty 75000 auf Nr. 10 551. 
AL 1000 auf Nr. Nr. 25 247, 38 809. 
Zl. 600 auf Nr. Nr. 39 336, 43 067. 
1. 500 auf Nr. 20 009. 
1. 250 auf Nr. Nr. 16 202, 32 099. 


Kino. 


Luna. Die zehn Gebote. Der Film iſt ausgezeichnet, 
ſo weit es den erſten Teil betrifft. Es gibt wenige Bilder, die 
von ſolch realiſtiſcher Wirkung ſind, wie der Auszug der Juden 
aus Aegypten. Der Film ſteht in der Ausſtattung nur wenig den 
„Nibelungen“ nach. Die Maſſenſzenen ſind dagegen viel an 
erfaßt. Ergreifend find die Szenen der Peinigung. Der Durch. 
gang durch das Rote Meer it wohl von monumentaler Wir⸗ 
kung, doch iſt nicht zu verkennen, daß die techniſche Ausführung 
uns nicht das vermitteln konnte, was wir uns unter einer 
Teilung des Meeres nach der befannten Bibelſtelle von Kind- 
heit an vorzuſtellen gewohnt ſind. Der Tanz um das goldene 
Kalb, das Spiel der Miriam ſowie die Szene auf dem Berge 
Sinai find darſtelleriſch und techniſch derart vorzüglich gedreht, 
daß ihr Eindruck geradezu grandios iſt. Etwas iſt noch zu er- 
wähnen, was für uns Lodzer intereſſant iſt. Der erſte Teil iſt 
nach einem Farbenphotographieverfohren aufgenommen worden. 
Dadurch gewinnen die Bilder noch mehr an Reiz für das Auge. 
Die Farben ſchreien jedoch nicht, die Tönung iſt eher ruhig. 
Dieſer Teil hat eigentlich wenig mit den zehn Geboten zu tun. 
Dafür der zweite. Hier werden die zehn Gebote auf unſer 
Leben angewandt. Eine amerikaniſche Mama bat zwei Söhne. 
Der jüngere ſtürzt ſich in das Leben. In ergreifenden Bildern 
wird uns gezeigt, wie das Uebertreten der Gebote zum Unter- 


E 


der Wiera Cholodnaja, die man nicht oft genug ſehen bann. 
Mabſimow und Runicz verblaſſen ihr gegenüber etwas. Der 
Inhalt iſt hochdramatiſch mit einer ſtarben Doſis ſentimentalen 
Einſchlags. Cholodnaja wird modelliert. Ihre Statue ift das 
Altar der Schönheit, dem drei Männerherzen r dar- 
bringen. Doch bald ftellf ſich die Eiferſucht ein. n 
zerſchellen am Altar der Schönheit, Brüder morden ſich 
Bildhauer packt die Wut. Er zerſtört feine Schöpfung: 4 8 5 
Schönheit, die Freunde entzweit, Brüder mordet, hat "Beine 
Dajeinsberechtigung*. Ein ſpannender Film, deſſen Vert nur 
durch die unblare Wiedergabe des Bildes beeinträchtigt wird. 
xy. 


Sport. 


L. Sp. u. Ty. gegen E. K. S. Entgegen den Ge⸗ 
rüchten, als hätte ſich die Fußballmannſchaft des Lodzer 
Sport» und Turnvereins aufgelöſt, find wir in der Lage 
mitzuteilen, daß daran kein Wort wahr iſt. Nur Kula⸗ 
wiak und Hinz ſind ausgetreten. Sie ſpielen in der 
Touring⸗Mannſchaft. An ihre Stelle find Wisniewfki 
und Albertin getreten. Auch hat die Mannſchaft in dem 
früheren Touriſten Wilner einen neuen Spieler gewonnen. 
Die Elf, die Sonntag, um 11 Uhr vormittags, auf 
dem L. K.⸗S.⸗Platze gegen L. K. S. ſpielt, ſetzt ſich wie 
folgt zuſammen: Hagen (Tormann). Albertin, Beſtek 
(Verteidigung), Wujas, Wieliszek, Wolfangel (Väufer), 
Pogodzinſki, Wildner, Wisntewfti, Herbſtreich und Franz» 
mann (Eimer 


Aus dem Reiche. 


Zgierz. Gymnaſium. Montag, den 9. März, 
findet im Saale des Gemeindehauſes ein Vortrag von 
Frl. Ziegler über Renaiſſance mit Lichtbildern ſtatt. 


Warſchau. Der Teuerungsindex iſt hier 
um 0,64 Prozent gefallen. 
Lublin. Beigelegter Aerzteſtreik. Hier 


ſtreikten die Krankenkaſſenärzte ſeit einigen Wochen. Am 
Donnerstag gelang es dem Delegierten des Arbeitsmini⸗ 
ſteriums, Dr. Giebartowſki, die Parteien zu gegenſeitiger 
Nachgiebigkeit zu veranlaſſen und den Streik beizulegen, 


Kurze politische Nachrichten. 


Das MORE der Grabſkiregierung beträgt die Summe 
von 166 700 000 Sloty. 

Um Arbeit für die Arbeits loſen. In der heutigen Sitzung 
des Miniſterrats wird Premierminifter Grabſbi feinen Plan der 
Beſchaftigung von Arbeitsloſen im Dombrowaer Kohlenbecken, 
in Krakau und Lodz vorlegen. 

Eiſenbahnerſtreik in Deutſchland. In den letzten Tagen 
iſt in Deutſchland auf ökonomiſcher Grundlage ein Streik aus. 
gebrochen. Die Eiſenbahnzüge verkehren in verringerter Zahl. 
In Sachſen ift der Perſonenverkehr faſt vollſtändig eingeſtellt. 

Das neue türkiſche Kabinett. Ismet Paſcha bat das neue 
Kabinett gebildet. Außenminifter iſt Tewſib Kufid.“ | 


Don der Deutſchen Arbeitspartei. 


Referentenkurſe. 


Am Sonntag, den 8. oͤ. M. fallen die Referenten⸗ 
Kurſe aus. 


Diskuſſionsabend. 

Montag, den 9. März, um 7 Uhr abends, findet im Lokale 
des deutſchſprechenden Meiſter- und Arbeitervereins, Andrzeja⸗ 
Straße 17, der übliche Diskuſſionsabend ftatt, Das Referat hält 
Sto. R. Klim. Eintritt frei. Jedermann willkommen. 


Vorſtand der Jugendabteilung und Muſikſektion. 
Sonntag, den 8. März, 9 Uhr 30 vormittags, findet im 
Parteilokal an der Zamenhofa 17 eine gemeinſame Sitzung des 
Vorſtandes der Jugendabteilung und der Muſikſektion ſtatt. 
Das Erſcheinen ſämtlicher Vorſtandsmitglieder ſowie der Mit- 
glieder der Muſikſektion iſt unbedingt erforderlich. 


Theaterverein Thalia', Lodz 
Deutſches Theater 


im Gebäude der „Scala“, Cegielniana 18. Tel. 119 
Dir.: Dr. Robert Lohan. 


Sonntag, den 8. März: 
Um 4 (vier) Uhr nachmittags: 
Zu volkstümlichen Preiſen von 50 Groſchen bis 4 Zloty 


„Maria Stuart“ 


Trauerspiel in 5 Akten von Friedrich von Schiller. 
Am 8 Uhr 15 Min. abends: 
Der große Senſationserfolg !! 


gang des Uebeltäters führt, „denn Gott läßt ſich nicht ungeſtraft 
ſpotten“. Wenn auch nicht das Uebertreten aller Gebote gezeigt 


„Die kleine Sünderin“ 


Muſikaliſcher Schwank in 3 Akten. 
Muſik von Jean Gilbert. 


Tanz! Schlager! 


der Rerbateten murde belattendes Material vorgefunden. 
Die Koftaennmmenen wurden unter ſtarker Bewachung wird, ſo hat man doch ſchon von dem, was man zu ſehen 
nach dem Unterſuchungsamt abgeführt. bekommt, genug. Ein menſchliches Rühren ergreift einen bei 


4 der Tragik des Schickſals des jungen Mannes. Er fintt von 


des ſtatiftiſchen Hauptamtes verfügt Polen infolge der Gemeſſen an dem erſten Teil, iſt der zweite bedeutend 
ſchlechten porjährloen Ernte über ungenügende Getreide, ſchwächer ausgefallen. Obwohl auch bier techniſch Ausgezeich⸗ 


Geſang 1 Mufitt 


Kartenvorverkauf von 11—1 und 4—7 Uhr nachm. 


bvorräte. Es kommen nur 140 Kilo auf den Kopf der Nair an 92 — en Abreißen des an an der Tageskaſſe der Scala und bei Firma Arno 
R.osleruna. während der Bedarf vor dem Kriege Immerhin iſt auch dieſer Teil wert, geſehen zu werden. Ay. Dietel, Petrikauer 157. 


200 Kilo betrug Es werden daher beträchtliche Getreide» 


ry.“ „Auf dem Altare der Schönheit“ 
mengen eingeführt werden mülfen, 


„Cza 
iſt ein "älterer Film. Was ihn intereſſant macht, das iſt das Spiel 


Lodzer Dolßszeitung 


Me. 20. 


Keine deutſchen Abendkurſe. 


Die letzte Staoͤtratſitzung. 


Nach dreiwöchentlicher Unterbrechung, in welcher 
Zelt die Budgetkommiſſton den Haushaltsplan für 1925 
bearbeitete, fand am Donnerstag eine Stadtratſitzung Itatt. 


Als erſter Punkt erfolgte die Wahl Dr. Fichnas 
zum Delegierten der Stadt in den Rat der Staats- 
eiſenbahnen. 

Hlerauf bewilligte der Stadtrat die zum Bau eines 
Gärtnerhäuschens im Pontatowſki Park erforder⸗ 
lichen Kredite ſowie ein Zuſatzbudget für die ſtädtiſche 
Kunftgalerie. 

Einem Komitee zum Aufbau des Kloſters in 
Lutomierfk wurde gegen die Stimmen der D. A. P., 
der P. P. S. und des „Bund“ ein Subſidium gewährt. 

Dem Beſitzer des Gutes Wiskit no, das im Bereiche 
des Aus bauterrains der Stadt liegt, wurde die Geneh⸗ 
migung erteilt, 20 Morgen Land verkaufen zu dürfen, 

Angenommen wurde ein Statut, das die Errichtung 
von Schweinezüchtereien im Stadtgebiet verbietet. 

Als letzter Punkt der Tagesordnung kam der Antrag 
des Stv. Reinhold Klim (D. A. P.) über die 


Wiedereinführung der Abendkurſe mit deutſcher 
Anterrichtsſprache 
zur Verhandlung. 


Sto. Paps (Volksſchullehrer, N. P. R.) beantragte 
im Namen der Mehrheit der Kommilfion für allgemeine 
Angelegenheiten dle Ablehnung des Antrages. 

Stv. Klim ſprach als Referent der Minderheit der 
Kommiſſion. Er führte aus: „Der vorherige, der fozia- 
liſtiſche Magiſtrat, der von der gelamten rechtsſtehenden 
Biegerſchaft unferer Stadt ohne Unterſchled der Natlo⸗ 
nalität bekämpft wurde, hat in richtiger Erkenntnis deſſen, 
daß ſedem Bürger der Unterricht in ſeiner Mutterſprache 
vermittelt werden ſoll, die Abendkurſe auch mit deutſcher 
Unterrichtsſprache errichtet. (Stv. Czernik: Die Mutter: 
ſprache iſt die polniſche). Für Sie meine Herren von der 
Mehrheit, allerdings, für uns iſt es die deutſche Sprache, 
doch Iheinen die Herren Kollegen vom Schlage des Herrn 
CTzernik dies bis jetzt nicht begreifen zu wollen oder zu 
können. (Stv. Putto, Volksſchullehrer: Wir kennen 
bier keine deutſche Sprache, hier gilt die polnliche Sprache, 
gehen Sie nach Berlin). Lalfen Sie, meine Herren dieſe 
abgedroſchenen Redensarten, es iſt hohe Zeit, daß bei 
Ihnen eine andere Erkenntnis Platz greift. Um der 
deutſchen werktätigen Bevölkerung die Segnungen des 
allgemeinen Unterrichts zu vermitteln, iſt es. notwendig, 
den deutſchen Arbeitern den Unterricht in ihrer Sprache 
zu bleten. Und dies fordern wir, kraft der Verfaſſung, 
kraft der uns verbrieften Rechte. Ich halte es für über. 
flüſſig, theoretifh, vom Standpunkte des Schulmannes 
diefe Forderung zu begründen, da Sie, meine Herren, 
die Notwendigkeit der Erfüllung derſelben wohl kennen. 
Hier handelt es ſich nur darum, daß Sie beweiſen, daß 
die Toleranz den Minderheiten gegenüber, von der Sie 
ſtets fo hohe Töne reden, nicht nur Töne bleiben, ſondern 
Wirklichkeit werden.“ 

Stv. Putto: „Meiner Anſicht nach erreichen die 
Abendkurse nicht das Ziel, das ihnen geſteckt wurde. Es 
genügen die Fortbildungskurſe.“ 


Schöffe Kruczkowſki (Endek, Vorſitzender der 
Bildungsabteilung): „Die Abendkurſe, nicht nur die mit 
deutſcher Unterrichtsſprache, find vollſtän dig überflüffig. 
Jeder Bürger muß in der Volks- und dann in der Fort» 
bildungsſchule genügend gelernt haben. () (Zu den Bänken 
der D. A. P. gewendet.) Daß Euch der ſozialiſtiſche 
Magiſtrat die Kurſe gegeben hat, geſchah nur deswegen, 
weil er Euch und die Juden nötig hatte, um feine Mehr: 
beit zuſammenzuhalten. Wir aber find ein national» 
polniſcher Magiltrat, der die Spielereien () der Minder⸗ 
heiten nicht zulaſſen wird. Schafft Euch wieder einen 
ſozlaliſtiſchen Magiftrat, dann erhält Ihr die Kurſe 
wieder. Im übrigen ſehen wir gar nicht, daß die 
geſamte deutſche Bevölkerung die Kurſe fordert. Nur 
die Deutſche Arbeitspartei bombardiert uns 


‚Das (Näd 


Fllm-Dperette in 6 Akten, Muſik von H. Ailbont.— 
Ueberſetzt von Wincenty Rapacki. — In der Titelrolle: 


CASINO Heute Premiere! Bette ee 


ſtändig mit dieſer Forderung, während die anderen 
deutſchen Kreiſe die Kurſe gar nicht fordern. Ihre 
Kollegen von der anderen deutſchen Partei unterſtützen 
ja Ihre Forderung gar nicht, Keiner hat dafür geſprochen“ 
(Leider hatte der Redner mit der letzten Bemerkung recht. 
Trotzdem hat man den Mund vom Zuſammengehen mit 
den nichtſozialiſtiſchen Deutſchen immer übervoll. Siehe 
auch die zwei deutſchen Tageszeitungen. Anmerk. d. 
Schriftltg.) 

Stv. Rapalſki (P. P. S.) zu Kruczkowſki, der 
in ſeiner Rede die Kulturarbeit des früheren Magiſtrats 
kritiſterte: „Sie, Herr Schöffe, find am wenigsten dazu 
berufen, über die Kulturarbeit des vorigen Magiſtrats 
zu ſprechen. Das Urteil haben andere Perſonen gefällt, 
die eine größere Ahnung von Bildung und Kultur haben. 
Ganz Polen hat anerkannt, daß der ſozlaliſtiſche Magiſtrat 
auch in Punkto Bildung Vorbildliches geleiſtet hat. Aus 
jeder, auch der kleinſten und gerechteſten Forderung macht 
ihr, meine Herren, von der Mehrheit, eine Minderheiten. 
hetze. Anſtatt ſachlich auf den Antrog einzugehen, üben 
ſich die Herren Nationalilten im wilden Gebrüll an die 
Adreſſe der Minderheiten. Merken Sie ſich, meine Herren, 
von der Mehrheit, das allein richtige Gebot der Stunde: 
Wenn Sie in den Minderheiten loyale Bürger haben 
wollen, wenn Sie einen ſtarken Staat und ein ſtarkes 
Polen aufzubauen beabſichtſgen, fo müſſen Sie den 
Minderheiten entgegenkommen. Aus den gerechten Kor 
derungen der Minderheiten machen Sie einen Anſchlag 
auf die Staatshoheit. Rotten Sie zuſammen mit uns 
den Chauvinismus aus und Sie werden aus den Minder⸗ 
heiten die loyalſten Bürger und die beſten Söhne Polens 
machen. Sie ſagen, die deutſche Sprache iſt in der Schule 
nicht nötig? Was aber machen Sie in der Kirche? 
Sprechen Sie zu den deutſchen Katholiken in den Kirchen 
nicht deutſch? Dort iſt Ihnen der Seelenfang wichtiger, 
uns aber iſt die Schule wichtiger und deswegen kämpfen 
auch wir für vollſtändige Gleichberechtigung in den Schu⸗ 
len. Meine Fraktion wird für den Antrag Klim ſtimmen.“ 


Nach Schluß der Diskuſſion ſpricht Stv. Klim als 
Referent der Kommiſſion: „Unſere Illoyalität fehen Sie, 
meine Herren, in jeder Sache. Eins aber ſehen Sie nicht, 
daß unſere Brüder und Söhne mit ihnen zufammen 
gegen den Feind gezogen find und dem Militärdienſt, 
der Steuerzahlung und allen anderen Pflichten als 
Staatsbürger mindeſtens ebenſo nachkommen wie Gie. 
Was ein Teil der Bevölkerung befikt, muß auch der 
andere beſitzen. Wir kennen keine Klaſſifizierung der 
Bürgerſchaft und werden fie ſtets bekämpfen. Den Herrn 
Schöffen will ich hier daran erinnern, daß, als er in der 
Eigenſchaft des Schulinſpektors im Deutſchen Lehrerverein 
bei der Pädagogiſchen Woche ſprach, er den Satz fand, 
daß der Lehrer keinen Nationalitätenhak kennen darf. 
Heute, in der Eigenſchaft des Magiſtratsſchöfſen, hot der 
Herr Schöffe vergeſſen, was er ſelbſt früher geſagt hat. 
Wo bleibt feine Konſequenz? Herr Kruczkowfki ſagte, die 
Kurſe fordert nur die Deutſche Arbeitspartei. nur der 
Stadtverordnete Klim und ſeine Genoſſen. Nein, die 
Kurſe fordern wir nicht als Einzelperſonen, ſondern als 
die Vertreter von 2000 ſtimmberechtiaten Wählern, die 
uns hierher geſchickt haben, um auch ihre völkiſchen 
Forderungen zu verteidigen. Wenn der Stadtrat beweiſen 
will, daß er das Wort Toleranz kennt und wenn er 
objektiv ſein will, ſo muß er meinen Antrag annehmen.“ 


In der Abstimmung fiel der Antrag Klim natürlich 
durch. Für ihm ſtimmten nue die Sozialiſten und die 
Vertreter der völkiſchen Minderheiten. 


Damit iſt die Forderung der D. A. P. erledigt 
worden. Sie blieb auch tatſächlich nur die Forderung 


der D. A. P., denn die zwei deutſch⸗ bürgerlichen Stadtver⸗ 


ordneten ſchwiegen ſich bei der Behandlung der Frage 
mannhaft aus. 


Am die Hilfe für die Arbeitsloſen. 


Hierauf begründete Stv. Lichtenſtein (Bund) 
die Dringlichkeit des Antrages ſeiner Fraktion, über 


In der Rolle 
des Fürſten: 


Ada Svedin. 


Bezahlung 


ein Zimmer u. Küche oder 
ein Zimmer mit elektriſchem 
Licht und Bequemlichkeiten 
von jungem ſoliden Herrn 
zu mieten geſucht. Gefl. 
Angebote unter „Stilles 


Geſang⸗Tanz⸗ Film! CAS IN O 
chen von Pontecuculi 


Charles W. Kayſer. 


Orcheſter und Chöre unter Leitung des Kapellmeiſters Dir. W. Sirota, — Beginn um 6 Uhr. Sonnabends, Sonn- und Feiertags um 4 Uhr. 


Deulſch.chul⸗ U. Bildungsverein Segen gute 


ö Dienstag, den 10. März, um 8 Uhr abends, findet 
in der Aula des Deutſchen Knabengymnaſiums ein 


Lichtbildervortrag 


von Aniverſitäts⸗Profeſſor Dr. Hamann ſtatt. Thema: 
„Der Expreſſionismus und die Kultur der Gegenwart“. 
Eintrittskarten im Vorverkauf bei A. Dietel, Petrikauer 157. 


Gewährung von Unterſtützungen an diejenigen Arbeits; 
loſen, die keine ſtaatlichen Unterſtützungen erhalten, Während 
Lichtenſtein ſpricht, verurſacht die Mehrheit einen ohren⸗ 
betäubenden Lärm. Stv. Lichtenſtein: „Den Hunger 
der unglücklichen Arbeiter werden Sie nicht niederſchreien. 
Hüten Sie ſich aber vor dieſer Demagogie, da ſich die 
Ar belterſchaft ihr Verhalten merken wird.“ 

Die Dringlichkeit wurde angenommen. Gleichzeitig 
reichte die N. P. R. aber den Antrag ein, die Weiter⸗ 


beratung zu vertagen, bis der Magiſtrat antworten 
wird, ob er verfügbare Gelder beſitzt. 
Die Proteſte der Linken halfen nichts. Die Herren 


von der Mehrheit, die für Klöſter und andere nationale 
Inftituttonen ſcheffelweiſe die Gelder ausgeben, über⸗ 
ſtimmten die Linken und vertagten dadurch die Weiter⸗ 
beratung der Angelegenheit. 


Expreſſionismus und die Kultur 


der Gegenwart. 


Der Deutſche Schul⸗ und Bildungsverein hat Prof. 
Dr. Richard Hamann aus Marburg zu einem Vorlrage 
verpflichtet, der am Dienstag ſtaltfinden wird. Prof. 
Dr. Hamann wird über „Expreſſionismus und die Kultur 
der Gegenwart“ ſprechen. 

Prof. Dr. Richard Hamann hat ſich in kurzer Zeit 
durch ſeine Arbeiten einen wiſſenſchaftlichen Ruf geſchaffen, 
der weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus in den 
Kreiſen der Kunſtgelehrten wie auch der Kunſtfreunde den 
beſten Klang hat. 

Seine Bedeutung liegt nicht in der Spezialiſierung 
eines eng begrenzten Gebietes, ſondern in der Einſtellung 
und Methode feiner Arbeitsweiſe. Sein Weg führte ihn 
zunächſt zur Malerei. Schon eine ſeiner früheſten Arbeiten, 
„Die deutſche Malerei des 19. Jahrhunderts“ als Jubi⸗ 
läumsbändchen der bekannten Sammlung „Aus Natur und 
Geiſteswelt“ im Verlag B. G. Teubner⸗Leipzig erſchienen, 
läßt uns klar die Linie feines Schaffens erkennen. Weſent⸗ 
lich für Hamann iſt die Erkenninis vom engſten Zuſam⸗ 
menhang aller Kunſt mit der allgemeinen Geiſteskultur, 
aus welcher heraus er vielfach zu neuer und aufſchlußreicher 
Erfaſſung des Weſens und des geiſtigen Zuſammenhanges 
der bedeutendſten Kunſtſchöpfungen führte. 

Prof. Hamann hat es verſtanden, die Tätigkeit des 
von ihm geleiteten Seminars in einer weit über den 
üblichen Rahmen hinausreichenden Weiſe auszugeſtalten. 
Das Marburger Seminar beſitzt heute viele Tauſende der 
vorzüglichſten Aufnahmen allein aus Deutſchland, ebenſo 
einen reichen Schatz von Aufnahmen aus Oberitalien und 
aus Oeſterreich. Alle dieſe Aufnahmen ſind von Kräften 
des Seminars ſelbſt unter dem ſpeziellen Geſichtspunkt 
der Hamann'ſchen Betrachtungsweiſe geſchaffen worden. 
Wer ſchon einmal Gelegenheit hatte, ſolche Aufnahmen zu 
ſehen, kann ſich eine Vorſtellung davon machen, mit welchen 
koſtbaren Schätzen uns Prof. Hamann bei feinen Vor⸗ 
trägen, die mit zahlreichen Lichtbildern erläutert werden, 
dienen wird. 


Hamann hat ſich auch beſonders darum gemüht, die 
modernſte Kunſt des Expreſſionismus mit ſeinen 
weiten Auswirkungen geiſtig in Zuſammenhang mit der 
Gegenwartskultur zu deuten, zu einer Zeit, als dieſe Kunſt⸗ 
richtung für weiteſte wiſſenſchaftliche Kreiſe als grobe 
Verirrung allein geſehen wurde, die einer ernſtlichen Wür⸗, 
digung nicht wert ſei, er hat es aber auch verſucht, umge⸗ 
kehrt die Sprache der Gegenwartskunſt zum Verſtändnis 
unſerer Gegenwartskultur zu deuten. 

Beſonders enge Beziehungen verknüpfen Hamann 
auch mit unſerem Oſten. Nach Begründung der Akademie 
in Poſen hatte er hier die kunſtgeſchichtliche Profeſſur inne, 
ehe er den Ruf nach Marburg bekam, und feine ftels 
anregende und geiſtvolle Vortragsweiſe haben ihm bei 
allen ein dankbares Gedenken geſichert. 


Derleger und verantwortlicher Schriftleiter: Stv. Ludwig Aut. 
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werbe nee Lafer für dein Blatt! 


Troß der großen Unkosten find die 
Billett⸗Preiſe bedeutend ermäßigt. 


Im Verlage der „Lodzer Volkszeitung“ ift erſchienen: 


Programm und Organifationsptatut 
der Deutschen Arbeitspartei Polens. 


Preis eines Exemplars 10 Groſchen. Erhältlich im Parteilobal, Sa- 
Heim“ an die Exp. d. Bl.“ menhofaſtraße 17, ſowie durch die Seitungsaus träger. 
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die Stimmung ging hoch. 


hinter Atma einen Stuhl hingezogen. 


Sonderbeiblatt zur Nr. 29 


Deulſchland und Veſterreich. 


Die Anſchlußidee, wie ſie durch die deutſche 
und öſterreichiſche Sozialdemokratie vertreten wird, 
hat nichts zu tun mit einer törichten Politik der 
Irredenta rundum. Deutſche Gebiete ſind durch 
den Friedensſchluß fremden Staaten einverleibt 
worden, und faſt alle Nachbarn Deutſchlands haben 


davon profitiert. Die Politik der Irredenta rund: 


um, das Streben nach einer Generalreviſion der 
Landkarte Europas iſt geeignet, einen Krieg vor⸗ 
zubereiten, der faſt alle Nachbarn gegen Deutſch⸗ 
land zuſammenführen würde, ſie muß daher von 
allen Gegnern der Gewaltanwendung in der äuße— 
ren Politik aus grundſätzlichen Erwägungen und 
darüber hinaus von jedem vernünftigen Menſchen 
aus realpolitiſchen Gründen abgelehnt werden. 


Vielleicht kommt eine Zeit — und man kann 


nur wünſchen, daß ſie kommt —, wo die Grenzen 


nur noch eine geringe Rolle ſpielen und die Staa: 
ten bereit fein werden, über Gebiets veränderungen 
nach rechtlichen und praktiſchen Geſichtspunkten zu 
verhandeln. Jetzt iſt fie noch nicht da. Kein 
Staat will einen Fußbreit ſeines Landes ohne 
Schwertſtreich räumen, am wenigſten wollen das 
wohl die neuen Staaten Europas mit ihrem 
jungen Nationalgefühl, das jeden Angriff auf das 
Staatsgebiet als einen Angriff auf die ſtaatliche 
Eriftenz überhaupt empfindet. 

Deutſche republikaniſche Politik iſt Friedens⸗ 
politik. Friedenspolitik iſt das Gegenteil von 
Irredenta⸗Politik. Ihre Unterſtützung liegt im 
Intereſſe ganz Europas. Gefährdet aber und ge: 
ſchädigt wird ſie dort, wo den deutſchen Min⸗ 
derheiten in fremden Staaten Anlaß 
zu berechtigten Beſchwerden geboten wird. 
Eine gerechte und pfychologiſch geſchickte Behand: 
lung der nationalen Minderheiten gräbt den 
Nationaliſten das Waſſer ab und feſtigt den 
Frieden. 

Ganz anders liegen die Dinge mit Oeſterreich. 
Die Tſchechoſlowakei und Polen z. B. find gebo- 
ren aus dem leidenſchaftlichen Willen des tſchechi— 
ſchen und des polniſchen Volks zu ſtaatlichem 
Eigenleben. Oeſterreich iſt aber etwas, was die 
Welt noch nicht geſehen hat, ein ſelbſtändiger 
Staat gegen den eigenen Willen. Die Sieger 
haben Oeſterreich befohlen, ein ſelbſtändiger Staat 
zu ſein, alſo iſt Oeſterreich ein ſelbſtändiger 
Staat! 

Alle anderen Nachbarſtaaten — ausgenommen 
die Schweiz mit ihrer geſchichtlich gewordenen 


Lodzer Volkszeitung 


Eigenart — ſind vorwiegend von nicht deutſchen 
Stämmen bevölkert. Gegen jede Abtretung deutſch⸗ 
ſprachlichen oder ſonſtigen Grenzgebiets würde ſich 
in der Mehrheit ihrer Bevölkerung ein Sturm 
erheben. Oeſterreich aber iſt nicht weniger deutſch 
— wenn nicht deutſcher — als Pommern oder 
Mecklenburg, kein einziger ſeiner Staatsbürger 
könnte den ſtaatlichen Zuſammenſchluß mit der 
deutſchen Republik als Vergewaltigung oder als 
nationale Bedrohung empfinden, die allermeiſten 
würden ihn mit Freuden, ja mit Jubel be⸗ 
grüßen. 

Oeſterreich hat nicht nur nicht den Willen, 
ſondern nach dem Urteil ſeiner eigenen Einwohner, 
auch nicht die Möglichkeit, ein ſtaatliches Eigen⸗ 
leben zu führen. Aus dem Leib des alten Habs⸗ 
burgerreichs herausgeſchnitten, von Zollſchranken 
in einen engen Raum zuſammengepreßt, der nicht 
genug Brot erzeugt, um die Bevölkerung zu er⸗ 
nähren, ſiecht es dahin. Schon melden ſich Pläne, 
das alte Habsburgerreich in verſchämter Form 
einer „Donaukonföderation“ wieder zuſammen⸗ 
zuflicken — aber war nicht ſeine Aufteilung geſtern 
noch ein „Triumph der Demokratie“ und des 
„Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker“? 


In eine „Donaukonföderation“ könnte Oeſter⸗ 
reich nur gezwungen werden durch eine neue Ver⸗ 
gewaltigung ſeines eigenen Willens. Iſt aber 
das „Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker“ nicht 
eitel Schaumſchlägerei, dann kann dem Volk 
Oeſterreichs das Recht, ſelber zu entſcheiden, 
ob es zu Deutſchland will, nicht beſtritten 
werden. 


Die Grenzpfähle zwiſchen Deutſchland und 
Oeſterreich ſind die einzigen, die niedergeriſſen 
werden können, ohne daß den erworbenen Rech⸗ 
ten eines fremden Staats in irgendeiner Weiſe zu 
nahe getreten wird, ohne daß auch nur ein einzi⸗ 
ger der davon unmittelbar berührten Staatsbürger 
dagegen proteſtiert, ohne daß die allergeringſte 
Kriegsgefahr hervorgerufen wird. Vorausſetzung 
dafür iſt freilich das Verſtändnis und Einverſtänd⸗ 
nis der von dieſer Angelegenheit mittelbar berühr⸗ 
ten Nachbarſtaaten. 


Um dieſes Verſtändnis und Einverſtändnis 
muß gerungen werden. Es gibt kein beſſeres 
Mittel als die geiſtige Abrüſtung in Deutſchland, 
als die Aufhebung des Anſchlußverbots. Jedes 
Streben muß begrüßt werden, das darauf gerichtet 
iſt, durch ein Syſtem von Garantiepakten 
die Verhältniſſe Europas zu ſtabiliſieren. Aber 
wenn man von Deutſchland und Oeſterreich ver⸗ 
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langen würde, ſie ſollten einander ihr Gebiet 
garantieren, ſo wäre das nichts anderes als ein 
ſchlechter Witz. Denn Oeſterreich will ja gar 
nicht ſein Gebiet garantiert haben, es verlangt 
vielmehr das Recht, ſein Gebiet mit dem der 
deutſchen Republik vereinigen zu dürfen. 

Das hohe Ziel „Frieden durch Recht“ wird 
nicht ſo bald ganz zu erreichen ſein. Einen Reſt, 
zu tragen peinlich, wird es wohl immer geben, 
und man wird ihn tragen müſſen, denn der Ver⸗ 
ſuch, ihn durch Krieg wegzuräumen, iſt das 
furchtbarſte Unrecht, das es überhaupt gibt. Im 


Fall Deutſchland⸗Oeſterreich kann das Problem 


des „Friedens durch Recht“ rein, ohne Reſt und 
ohne Krieg oder Kriegsgefahr gelöſt werden, wenn 
Europa nur will. Niemand verliert dabei, aber 
Deutſchland gewinnt, Oeſterreich gewinnt, der 
Friede gewinnt. Alſo gewinnen alle! B. V. 


Konſervativer Dorſtoß in England 


Ein Geſetzentwurf gegen die Arbeitspartei. 


Das Kabinett Baldwin hat am Mittwoch einen 
Ausſchuß eingeſetzt, der prüfen ſoll, ob geſetzliche Beftim- 
mungen erlaſſen werden können, durch die die Mitglieder 
der engliſchen Gewerkſchaften von der Verpflichtung befreit 
werden, Beiträge für die politiſche Arbeitspartei 
zu entrichten. Dem Ausſchuß der Regierung gehören 
u. a. an: der Arbeitsminiſter, der Miniſter des Innern, 
der Kriegsminiſter, der Wohlfahrts miniſter, der General 
ſekretär der Konſervativen Partei und Lord Birkenhead. 
Die Konſervativen haben auch bereits einen Geſetzentwurf 
zur Hand, der den Gewerkſchaften verbietet, Beiträge für 
politiſche Zwecke zu erheben. 


Die Schweiz bleibt bei dem 
Getreidemonopol! 


Dem Schweizer Nationalrat 9 ſeit geraumer 
Seit eine Regierungsvorlage über die 8a pee 
des ſeit dem Kriege beſtehenden Gefreidehandels- 
monopols vor. Die Beratung der Vorlage hatte 
ein ee Ergebnis: der Susſchuß des 
Nationalrates hat beſchloſſen, die Beratung der 
Vorlage bis zum Juni zu bertagen, und beh. Be- 
ſchluß wird in der Schweiz jo gedeutet, daß damit 
der Fortbeſtand des Monopols mindestens für ein 
Jahr geficherf if. Der Beſchluß bam dadurch zu- 
ſtande, daß die Derfrefer der Bauernjchaft mit 
den Sozialdemokrafen gegen die bürgerlichen 
Anhänger des „freien Handels“ ſtimmten! 


Die Schweizer Bauern denken alſo über den 


freien panel ganz anders als unjere Koloniſten. 
Die Schweizer Bauern verſtehen es offenbar, nicht 


nur beſſeren Käſe, ſondern auch beſſere Politik zu 


machen, 
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Die Macht der Drei. 


Ein Roman aus dem Jahre 1955 


von Hans Dominik. 
(41. Fortſetzung.) 


Der Amtmann brachte den Toaſt auf das junge 
Paar aus. Der Richter wollte nicht nachſtehen und 
ſprach auf künftige Paare, die in dieſer Halle noch 
Hochzeit halten würden. Der nächſte Bräutigam müſſe 
Erik fein. Seit tauſend Jahren ſtünde Haus Truwor 
25 ſei ſtets vom Vater auf den Sohn vererbt worden, 
lo... 

Er ſchloß in nicht mißzuverſtehender Weiſe und 
leerte ſein Glas auf die noch unbekannte Braut. 


Um drei Uhr hatte das Mahl begonnen. Um ſechs 
Uhr ſaß man noch. Viele Toaſte waren ausgebracht, 
vlele Gläſer geleert worden. Die Köpfe waren rot, und 
Allgemeines Stimmengebraus 


erfüllte den Raum. Mancher ſprach, um zu ſprechen, 


und achtete nicht ſonderlich mehr darauf, ob er Zur 


hörer fand. a Pr 
Erik Truwor hatte in der allgemeinen Lebhaftigkeit 
unbemerkt ſeinen Platz verlaſſen und ſich halb rückwärts 
Der Inder war 
ruhig und ſchweigſam wie gewöhnlich. Während der 
Richter von künftigen Hochzeiten ſprach, ruhte ſein Blick 
auf den altersbraunen Deckenbalken der Halle. Wieder 


kam ihm in jener Sekunde die unheimliche Gabe des 


Fernſehens, und er glaubte verzehrende Flammen um 
das Gebälk lecken zu ſehen. 

„Dein brauner Kumpan ift ſchweigſam, Erik. Wir 
wollen ihm zeigen, was eine Hochzeit in Schweden iſt. 
Ein Brautführer darf nicht nüchtern bleiben, wenn er 
der Braut Ehre machen ſoll.“ Der dicke Vogt rief es 


lachend und kam dem Inder mit einem vollen Pokal 
vor. Atma tat Beſcheid. Dem Vogt und vielen anderen. 
Nur war der Trunk, der bald goldglänzend, bald fun⸗ 
kelnd wie Rubin in ſeinem Glaſe ſchimmerte, kein Wein. 

Erik Truwor beugte ſich vor. 

„In dreißig Minuten muß Silveſter aufbrechen, wenn 
er den Anſchluß an die Regierungslinie nach Deutſchland 
erreichen ſoll.“ 

„So laß ihn gehen.“ 

Atma ſagte es ruhig und leidenſchaftslos. 

„Du kennſt meine Landsleute nicht. Ste wollen 
den Brauttanz. Sie wollen den Schleier der Braut 
vertanzen, wollen zuletzt aus dem Brautſchuh trinken. 
Ich bedaure es jetzt, daß ich die alten Freunde und 
Nachbarn eingeladen habe. Es gibt Anſtoß, wenn das 
Paar jetzt aufſteht.“ 

Atma überblickte die Tafel. Sie waren alle in ihrem 
Element. Der Richter hielt dem Beiſſtzer einen Vortrag 
über einen beſonders intereſſanten Fall aus der letzten 
Sitzung. Der Vogt machte der Frau Amtmann Kom⸗ 
plimente. Der Amtmann begann auf die Regierung zu 
ſchimpfen. . 

„Ich muß mit Silveſter noch ſprechen. Wir haben 
ihm eine Woche für feine Hochzeitsreiſe zugeſtanden. Ich 
habe mich beſonnen, er mag vierzehn Tage reiſen.“ 

Atma wandte ſich aufmerkſam um. 

„Warum das? Du wollteft ihn zuerſt nur drei 
Tage entbehren. Er hat dir die Woche abgerungen. 
Warum jetzt zwei Wochen?“ i 

„Weil . . ich habe meine Gründe, die ich dir ſpäter 
ſagen werde. Ich muß das Paar jetzt aus dem Saal 
herausbekommen.“ 

Atma ließ ſeinen Blick von neuem über die Tafel 
gehen. Er erhob ſich und trat an die ſchmale Wand 
der Halle. Es ſah aus, als ob er dort irgend etwas 
erklären oder zeigen wolle. 8 

Schon hoben einige aus der Geſellſchaft die Köpfe 


und blickten angeſpannt auf das dunkle Getäfel der 
Wand. Die Frau Amtmann fiel dem Vogt ins Wort. 
„Sehen Sie... das herrliche Bild .. ein indiſches 
Schloß, wie es ſcheint. Wie wundervoll! Die bunten 
Kuppeln im ſtahlblauen Himmel... unſer Erik iſt ein 


Wohl Bilder von feinen exotiſchen Reiſen ...“ 


der weiſenden Hand ſeiner Nachbarin. Eben noch ſch 
ihm weißer Nebel über die Wand zu wallen. Jetzt 
ſah er in ſtrahlender Schönheit den Kaiſerpalaſt von 
Agrabad. a 

Und machte den Nachbarn darauf aufmerkſam. Und 
der den nächſten. Wie ein Lauffeuer ging es um die 
Tafel. Die mit dem Rücken gegen die Schmalwand 
ſaßen, drehten ſich um. Wo Silveſter und Jane nur 
das dunkle Getäfel erblickten, ſchimmerte den andern das 
wunderbare Bauwerk altindiſcher Kunſt in ſtrahlender 
Schöne. Aus dem ſtehenden wurde ein bewegtes Bild. 
Der Palaſt zog näher heran. Die ſtaubige, ſonnen⸗ 
beſchienene Straße dehnte ſich bis in den Saal. Längſt 
hatte der Richter ſeinen Prozeß, der Amtmann ſeinen 
Zorn auf die Regierung vergeſſen. Walzintert ſtarrten 
die Gäſte auf das Schauſpiel an der Wand. Die Elefan- 
ten des Königs kamen. 
und purpurnen Schabracken. 5 
Es ſchien ein bunter Film zu ſein, wie man ihn 
in allen Theatern hatte. 
Farbenpracht. Und er blieb nicht an der Wand. Ein 
zelne Figuren liefen bis weit in den Saal hinein. a 


Lobbe Lobſen zog ſeinen Stuhl zurück, weil ein 
ſtaubiger Pilger ihm direkt über die Füße lief. Immer 
wunderbarer wurde es. Atma, der eben noch in europäſcher 
Kleidung da war, ſtand plötzlich im exotiſchen Gewand 
unter den Geſtalten, begrüßte hier einen, nickte dort einer 
Figur zu, wurde gekannt und wieder gegrüßt. 

(Fortſetzung folgt.) 


ſcharmanter Gaſtgeber. Er bietet uns einen Extragenuß... 


Der dicke Vogt hob neugierig den Kopf und lan 
en 


Mit vergoldeten Stoßzähnen 


Aber ein Film von unerhörter 


en} Euch 


nantsgehalt angewieſen. 


2 (Geiblatt) 


lt und klug, jung und dumm. 


Viele Leute meinen, Erziehung ſei eine Be— 
handlung, der jeder Menſch bis zum vierzehnten 
oder achtzehnten Lebensjahr unterworſen werden 
müſſe; von da an aber ſei man erzogen und 
könne ſich im Denken und Handeln einfach gehen 
laſſen, wie man wolle, niemand dürfe einem etwas 
dreinreden. „Ich bin doch erwachſen und weiß 
ſchon, was ich zu tun habe; ich brauche mir keine 
Schulmeiſterei mehr gefallen zu laſſen.“ Und 
ſolche Leute werden wirklich zu Erwachſenen — 
äußerlich, körperlich, haben ein Amt, ein Geſchäft, 
einen Beruf, heiraten und bekommen Kinder, und 
nun ſind ſie ſchon auch befähigt, ihre Nachkom⸗ 
menſchaft zu erziehen. In der Kindererziehung 
ift jeder Fachmann, denn jeder iſt doch auch ein— 
mal erzogen worden. Das iſt nun freilich ſchon 
lange her, aber man erinnert ſich noch, und übri⸗ 
gens genügt es ja, den Kindern alles zu verbieten, 
was ſich nicht gehört (das iſt immer gerade das, 
was einem zuwider iſt, nicht wahr?), und zu be: 
fehlen, was ſie zu tun haben. Wie einfach! 

Aber wie ſchlecht! — Eine Mutter kommt 
und klagt über Erziehungsſchwierigkeiten bei ihrem 
ſchon vierzehnjährigen Sohn. Das ift ein hoch— 
begabter Junge, ein lerneifriger, 
Mittelſchüler. Aber er zeigt Fehler, die freilich 
dem Lehrer beim Klavierunterricht nicht auffallen 
können. Er verträgt ſich nicht mit ſeinen jüngeren 
Geſchwiſtern und, wie ſich ſpäter herausſtellt, auch 
nicht mit ſeinen Schulkameraden. Rechthaberiſch 
und unduldſam, nörgelt er an jedem Wort, an 
jeder Bewegung feiner Mitmenſchen, auch die Er: 
wachſenen ſind vor ſeiner Kritik nicht ſicher. Was 
es nur an Strafen ſetzt! Sein Vater läßt es an 
ſtrenger und wohlwollender Belehrung gewiß nicht 
fehlen, und trotzdem will ſich der Bub ſein Beſſer⸗ 
wiſſen und Hofmeiſtern nicht abgewöhnen. Und 
noch einen Fehler hat der Junge: er beſchimpft 
ſeine Brüder, ja in täglichen Zänkereien prügelt 
er fie ſogar. 

Das läßt mich nun völlig in Erſtaunen ge: 
raten, denn von dem zarten, eher ſchüchternen als 
vorlauten Jungen hätte ich ſolche Dinge nicht 


erwartet. 


Dem Wunſche der Mutter entſprechend, ſuche 
ich das Vertrauen meines Schülers zu gewinnen, 
um auf ihn erzieheriſch einzuwirken. Da ergibt 
ſich denn im Laufe der Zeit aus der näheren 
Bekanntſchaft mit dem Knaben und ſeiner Familie 
ganz klar und deutlich, woher die fo beklagens⸗ 
werten Charakterſchwächen ſtammen. Der Vater, 
der ſich für einen gebildeten und wohlerzogenen 
Mann hält, iſt unerſchütterlich überzeugt, daß er 
alles beſſer verſtehe als die meiſten Leute (dazu 


Um zwei ſchöne Augen. 


Roman von H. Abt. 


(Nachdruck verboten.) 
(18. Fortſetzung.) 


In Anbetracht ihrer geringeren äußerlichen Vorzüge 
hatte es die Mutter für richtiger befunden, bei ihr keinerlei 
höhere Bildungsſphäre anzuftreben, ſondern ihre Talente 
ſich im Rahmen der Küche und Plättſtube entfalten zu laſſen. 
Koſtend führte fie nun einen Löffel des Gemüſes zum 
Munde, dann nickte ſie: 

i „Haſte gut gekocht, die grünen Bohnen, Emma“ — 
und begann dem Gekochten Ehre anzutun. 

Auf einmal aber ruhte der Löffel in ihrer Hand, 
und ſie ſtarrte vor ſich hinaus. 

Da draußen an der Promenade hatten ſie ihre neue 
Billa, das Geſchäft lag in der alten Stadt, wo die großen 
Handelshäuſer alle waren. Wer wie ſie von hier gebürtig 
war und mit hunderterlei Leuten zu tun hatte, der kannte 
natürlich auch den Namen Werneburgk und wußte, wie 
ſchwer der wog. Und nur zwei Söhne waren dort, nur 
zwei — da war der eine natürlich nicht auf fein Leut 
Und der andere — bloß ſchon 
um dem ſein angebotenes Schmerzensgeld heimzuzahlen, 
da möcht' ſie's daß — daß — — — 

Ein großes Stück Fleiſch flog plötzlich auf Ade⸗ 
les Teller. 

„Wirſte wohl nich ſo in den Bohnen rumpickern 
wie un mieſepeterichter Kanarſen vogel! Da, das Fleiſch 
ißte auf. Hohle Augen und n Geſicht wie ein weißer 
Käſe, damit fang mir nicht an.“ 


VI. 


Der nachgeſuchte Urlaub war ihm anſtandslos be 
willigt worden, und in Voraus ſetzung deſſen hatte der 
Konſul Heinz ein Couvert eingehändigt, darin das ihm 


muſterhafter 
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Lod zor Dolzszeltung 


gehören für ihn auch die Lehrer ſeines Sohnes) 
und auf jeden Fall, ſchon kraft der Jahre, die er 
älter iſt, geſcheiter ſein müſſe als ſein Sohn. 
Erzählt dieſer etwa beim Mittageſſen, daß er in 


der Phyſikſtunde vom freien Fall gehört habe: 


jedes Ding auf Erden nähere ſich, ſeiner tragenden 
Unterlage beraubt, mit einer gewiſſen Beſchleuni⸗ 
gung dem Erdmittelpunkt . 


„Du Eſel, du Trottel, wer hat dir denn 
das geſagt?!“ fährt ihm der Vater ſchon in die 
Rede, und wenn der ſeiner Wiſſenſchaft ganz 
ſichere Quartaner die beleidigte Wahrheit verteidi⸗ 
gen will, gibt es Ohrfeigen und Stockhiebe, die 
von Klagen über Unbotmäßigkeit und Frechheit 
begleitet ſind. 

Unzählige ſolcher Auftritte muß ich mir be: 
richten laſſen. Ein vom Vater falſch angewendetes 
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Arbeiterin. 


Der Maſchine, hier davor ich ſtehe, 
war ich lange vor dem Mann vermählt. 
Was zerbrach in diefer harten Ehe, 
oft hab' ich eo trauernd überzählt. 


Weich find meine Hände nie geweſen, 

Eiſen ift fo hart faft wie die Not. 

Schaut hinein und wollt: Ihr könnt dein lefen 
von dem ſchweren Kampf um Licht und Brot. 


Zwifchen Fron und fleiner Freude gehen 
weiterhin die Tage grau vorbei. 
Einmal aber muß die Sonne ſehen 
auf das trübe, ftumpfe Einerlei. 


Rar / Bröger. 


———— „B . 
Fremdwort, vom beſſer belehrten Sohne zurecht: 
gedeutet, iſt ſchon wieder ein Anlaß zu einem 
wenig erzieheriſchen Beweis väterlicher Ueberlegen— 
heit. Dazu kommt, daß der Junge oft und oft 
abfällige, ja beſchimpfende Urteile ſeines Vaters 
über Perſonen ſeiner Bekanntſchaft anhören muß, 
wenn ſie zufällig in politiſchen und geſchäftlichen 
Anſichten mit dem ſelbſtgefälligen Herrn nicht 
übereinſtimmen. In dem Kinde wächſt nicht nur 
das Laſter ſeines Vaters groß, ſondern auch eine 
unſägliche, ſchmerzliche Verachtung vor ſeinem 
Erzeuger, den er doch ſo gern lieben und verehren 
möchte. 

Wehe dem, der da meint, er müſſe Kindern 
gegenüber immer recht haben! Das iſt ein reiner 
Gewaltſtandpunkt. Das Anſehen von Eltern und 
Erziehern darf nicht auf Furcht und dem falſchen 
Glauben begründet ſein, daß man unfehlbar werde, 
wenn man zu Jahren kommt. Wer nicht einſieht, 
daß auch der Erwachſene irren und ein Kind 


zur EEE EETN TEE NT ET EEE geſtellte Reiſegeld ſich befand — eine 
überaus generös bemeſſene Summe, die ihm für die Zeit 
ſeiner Verbannung keinerlei Beſchränkung auferlegte. Oder 
war der Vater vielleicht der Meinung, er habe zuvor noch 
andere Verbindlichkeiten zu erledigen? 


Mit finſter zuſammengezogenen Brauen 
Heinz vor ſich hin. Er ſaß in der Kaſerne im Zimmer 
eines Kameraden, auf deſſen Rückkehr er wartete. Aber 
ſein Warten auf den andern, von dem er wußte, daß er 
ſo bald nicht kam, war nur ein Vorwand, um über die 
Zeit hinwegzukommen, um jetzt noch nicht nach Haus zu 
müſſen, Herta mit irgend einer Erfindung feine Reife 
mitzuteilen, ſeine Sachen zu packen und ſeine gnädige 
Strafe anzutreten. 

Er ſprang auf. Warum zauderte er eigentlich noch, 
ſtatt ſein Fortgehen, nach dem er doch verlangte, zu 
beſchleunigen? Wurde ihm ſein „Lebewohl“ von Herta 
fo ſchwer, oder das — „auf Wiederſehen“? — 


Er riß die Ulanka ſich ſtraffer herab, griff nach der 
Mütze, verließ die Stube und eilte über die langen Korri⸗ 
dore der Kaſerne dem Ausgang zu. 

Dort händigte der Pförtner ihm einen Brief aus, 
der für den Leutnant Werneburgk mit der Poſt ger 
kommen war. 

Draußen auf dem Kaſernenhof betrachtete Heinz den 

Brief. Er trug den Stadtpoſtſtempel und zeigte auf ele 
gantem Umſchlag gewöhnliche Schriftzüge. Eine weibliche 
Schrift. Einen Augenblick zuckte es ihm durch den Sinn: 
Adele! Dann war es ihm, als müßte er ihre kleine, 
weiche Hand an die Lippen ziehen, abbittend dafür, daß 
er dieſe groben, unſchönen Zeichen mit ihr in Verbindung 
gebracht. Und dann kam ihm ſo ein ganz impulſives, 
zwingendes Empfinden: Zerreiß den Brief und wirf ihn 
ungeleſen von dir! 

Eine Sekunde ſpäter hatte er das Couvert erbrochen, 
den dicken Elfenbeinbriefbogen entfaltet und las. Auf 
einmal taumelte er rückwärts, wie von einem Schlag vor 


ſtarrte 
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manchmal recht haben kann, iſt zum Erzieher ganz 
und gar verdorben. Sokrates, der weiſeſte aller 
Griechen, ſagte einmal, er ſtehe nicht an, auch 
von einem Knaben etwas zu lernen. Kein Menſch 
kann auf irgendeinem Punkte ſeines Lebens behaup⸗ 
ten, daß er mit dem Lernen und mit ſeiner Er⸗ 
ziehung fertig ſei. Wer ſich nicht unabläſſig einer 
ſtrengen Selbſterziehung unterwirft, wer ins beſon⸗ 
dere nicht auf ſeine Worte und ſichtbaren Hand⸗ 
lungen achtet, ſondern ſeine Zunge in Schmähungen, 
ſeine Hände in Roheiten hingehen läßt, verdirbt 
und ſchändet alle Jugend, die ihm zur Er⸗ 
ziehung anvertraut iſt. Ml. 


Was ich für meine Kinder 
aus meinen Kindertagen lernte. 


Von Paul Hartwig. 


Wir waren zu Hauſe zwei Brüder. Um eine Un⸗ 
art waren wir nie verlegen. Ich weiß noch genau, 
daß Mutter die Strafen fein abwog. Sie war aber auch 
mit einem Uebel belaſtet, das leider den allermeiſten 
Eltern eigen iſt. Sie ſtrafte, wie auch der Vater, manch- 
mal in der erſten Aufregung. Da fiel wohl bisweilen 
die Strafe zu hart aus. Wir Jungen fühlten das. Und 
wenn wir einmal eine Dummheit verübt hatten, von der 
wir wußten, ſie würde die Eltern ſchrecken, dann drohte 
ich Großer dem Kleinen: „Wehe dir, wenn du was 
verrätft!" — Laßt mich erzählen welches Unheil die Furcht 
vor einer unüberlegten Strafe anrichtete! 

Vor zwanzig Jahren. Wir Jungen mußten 
Kartoffeln aus dem Keller holen. Das taten wir gern. 
Da fuhren wir immer einige Male mit dem Wagen im 
ſchmalen Kellergang hin und her. Aber o weh! Eines 
Tages ſtießen wir bei dem Vergnügen die Rumflaſche 


um, die in Krankheitsfällen im Haushalt Verwendung 


fand. 
waren Lappen geholt. 


Der Jahalt ergoß ſich auf den Steinboden. Schnell 
Es wurde gewiſcht und getrocknet. 


Die Scherben verſchwanden in der Aſchgrube. Dem 
Kleinen wurde gedroht. Die Mutter erfuhr nichts. 
Bald darauf wechſelten wir die Wohnung. Wir 


Die Möbel trug der Vater 
Kurz nach dem Umzuge 


zogen nur über die Straße. 
mit ein paar ſtarken Männern. 
erkrankte der Vater. Zum Schwitzen wollte ihm die 
Mutter ein bißchen Rum in den Fliedertee gießen. Da 
fehlte die Flaſche. Die Eltern ſuchten. Wir Jungen 
auch. Die Flaſche blieb weg. Am nächſten Tage Tom 
der Schwager, der beim Umzuge mitgeholfen hatte. Ihm 
wurde der Verluſt mitgeteilt. Er überlegte. Das muß 
der alte Erlerlieb geweſen ſein. Er habe den allein im 
Keller getroffen, als dieſer gerade Flaſchen und Einlege⸗ 
töpfe in eine Kiſte zum Hinübertragen packte. Es beſtand 
bald kein Zweifel mehr. Der Erlerlieb hatte den Rum 
heimlich getrunken. Viele böſe Worte polterten. Wir 
Jungen kufften uns hinter der Tür und klicherten. 

Als wir Tage ſpäter mit den Eltern ſpazleren gingen, 
begegneten wir dem Erlerlieb. Die Begrüßung des alten 
guten Freundes der Eltern war kalt. Ein paar kurze 
Worte wurden gewechſelt. Dann ſchied mon ſchon wieder. 
Der Alte wußte nicht, wie ihm geſchah. Bald grüßte und 
ſprach man ſich überhaupt nicht mehr. Mutter raunte 
Vater nur immer ein paar Worte zu. Wir Jungen aber 
wurden rot bis hinter die Ohren. „TTV wwwwfwfwfwff / ͤ ATT 116 DIE Obere Ühersjipearmnäkht wurde 


die Stirn getroffen, dabei fuhr die Hond ihm noch der 
Waffe, als wollte er die aus der Scheide reißen. Und 
dann las er noch einmal: 

„Geehrter Herr Leutnant! 

Wenn Ihre Angehörigen es in der Ordnung finden, 
einem unbeſcholtenen Mädchen Geld dafür anzubieten, 
daß ſie nichts mehr mit Ihnen zu tun haben will, ſo 
ſage ich Ihnen als Mutter: Wenn Sie diefem unbeſchol⸗ 
tenen Mädchen, das Ihretwegen ſchon genug Kummer 
leidet, noch mehr Herzeleid zufügen laſſen, dann — — — 
das übrige mögen Sie ſich ſelber ſagen! 

Hochachtungsvoll 
Frau Eberhardine Nu ding.“ 

„Infam! Infam!“ 

Nur immer das eine Wort knirſchte er, und dann 
ſtürmte er davon. Das Blut ſchlug ihm in den Schläfen, 
als wollte es die zerſprengen. Als müßte er etwas tun, 
das alles, was er bisher gelebt, unter die Füße trat, das 
denen, die dieſe Infamie angezettelt, ein für allemal das 
Recht entriß, nach ſeinem Leben die Hand zu ſtrecken, ſo 
war's ihm zumute. Dabei brannte des Bruders Name 
in ihm wie freſſendes Feuer. Lothar — das war Lothar! 
Wenn er jetzt ihn fand, und es war Wahrheit, dann — 
und, wär’ er tauſendfach fein Bruder — dann gnad’ 
ihm Gott! 

In eine Droſchke ſprang er hinein, ſuhr hin in das 
Geſchäftshaus, wo um dieſe Stunde Lothar zu fein 
pflegte. Er fand ihn nicht in den Kontorräumen. 

Der Herr Konſul wäre vor kurzem dageweſen, und 
die beiden Herren hätten ſich zuſammen nach den Speichern 
begeben, ſagte der Buchhalter. 

Ueber den großen Lagerhof zu den Warenſpeichern 
hinüber, eilte Heinz, die beiden zu ſuchen — die beiden 
— auch feinen Vater. Er fand fie nicht. Die Herren 
wären vor ein paar Minuten zufammen fortgegangen, 
wohin wiſſe er nicht, berichtete der Packmeiſter. 

FFortſetzung folgt.) 
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ja dieſer Alte für feinen guten Willen, feine fleißige Mit» 
hilfe beim Umzug unſchuldig des Diebes bezichtigt. Lange 
Zeit ſchreckte uns vor dem Einſchlafen dieſer entſetzliche 
Gedanke, 


Und heute iſt der Erlerlieb ſchon lange tot. Die 
Eltern wähnen in ihm noch immer den Dieb. Sie werden 
auch die Wahrheit nie erfahren. Wir ſchämen uns viel 
zu ſehr und dürfen ihnen das Herzeleid nicht zufügen, 
daß ſie den Freund unſchuldig verachtet haben. Und 
alles, weil wir fürchteten, wir brächten unſere Mutter ob 
unſerer Unart in Aufregung, die unſere Strafe zu hart 
werden laſſen konnte. 


Deshalb, Eltern! Straft nicht unüberlegt! Ihr 
verliert ſonſt euer Kinder Vertrauen und hinter eurem 
Rücken häufen ſich Unrecht und Lug. 


Beſſere Frauen. 


Chojny! Graue Häuferwände, 
ſchmutzige Straßen — Proletarierheimat, Vor mir drei 
„vornehme“ Damen im Koſtüm der Mode. Wer weiß, 
welcher Zufall ſie in dieſe Gegend geführt hat. Sie 
tändeln des Weges dahin, ſprechen über Belangloſigkeiten, 
über ihre Kleiderſorgen. Das große Elend überall, das 
ſehen ſie kaum. Dreckige, unterernährte Kinder, am Ninn⸗ 
ſtein ſpielend, hungernde alte Frauen, nach Abfällen den 
MAL durchſuchend — dafür haben ſie keine Augen. Sie 
wollen nicht ſehen. Ein kleiner Spitz läuft über den 
Weg, das eine Vorderpfötchen iſt verbunden. Die Damen 
liebkoſen das Hündchen minutenlang, denn ſolch ein „ent⸗ 
zückendes Weſen“ haben ſie noch nicht geſehen. Ein 
armer, kleiner Junge kommt hinzu. Seit etwa ſechs 
Jahren ſcheint er erſt in die Welt zu gucken, was ſein 
brennendes Intereſſe an dem Ereignis erklärt. Er will 
auch mal ſtreicheln. Doch dazu kommt er nicht. Kaum 
hat er ſich der Gruppe hinzugeſellt, gehen die Damen 
inſtinktiv weiter, ſozuſagen peinlich berührt. Der Hund, 
froh, endlich frei zu fein, läuft davon, und stehen hleibt 
allein tränendes Auges ein armes Proletarierkind. Und 
es wollte doch nur mal ſtreicheln ... 


ſtinkende Höfe, 


Ich wohne in einem Haufe, deſſen Bewohner ſämt⸗ 
lich tief gekränkt wären, wenn man an ihrer Gutbürger⸗ 
lichkeit zweifelte. Meine Stubennachbarin bezeichnet fich 
grundſätzlich nur als „beſſere Witwe“. Wenn ſie einen 
alten Regenſchirm zu verkaufen hat, dann inferiert fie 
beſtimmt: „Beſſere Witwe hat einen alten Menenfchirm 
zu verkaufen.“ Im übrigen weiß ich gar nicht, ab ſie 
überhaupt einen alten Regenſchirm befikt. Ein Kind hat 
Ne jedenfalls, aber kein „beſſeres Kind“ nach ihrer Aue» 
Nicht, denn ſie zankt mit ihm den ganzen Tag. Durch 
die dünne Wand höre ich jedes Wort, das ſie mit ihm 
ſpricht. Neulich Nacht paſſlerte dem armen Murm etwas 
Menſchliches, etwas, was in allen Kinderkreiſen ‚vor, 
kommen ſoll. Erſt ſchrie die „beſſere Witwe“ ihr Kind 
in der gemeinſten Weiſe an, dann haute ſie es nach 
Leibeskräften durch und krönte dieſe hervorragende pöda— 
gogiſche Maßnahme zum Schluß mit den Worten: „Wenn 
du weinſt, du gemeines Gör, dann ſchloge ich dich tot!“ 
Seitdem Überlege ich mir immer, wo der Unterſchied iſt 
zwiſchen der „beſſeren Witwe“ und der gewöhnlichen 
Witwe aus dem Volk. Es iſt ſehr ſchwer, ſich fo ohne 
weiteres zurecht zu finden. B. V. 


—— — — ——— 


Die Stadt Poſen 
und deren Minderheiten. 


Es war im Anfange des XIII. Jahrhunderts, als ſich die 
erſten deutſchen in poſen auf Wunſch der großpolniſchen Herzöge 
pezemyflaw und Bole,law, anfiedelten., Sie brachten verfhiedene 


Handwerke und auch einige Bildung mit ſich, die aber zu dama⸗ 


liger Zeit auch nicht höher ſtand, als diejenige der polnifchen 
Stadtbewohner. 


Nichtsdeftoweniger aber zeichneten fie ſich durch 


hielten ſich faſt drei Jahrhunderte lang abſeits der Polen. 

Langſam fielen fie aber doch der Polonſſlerung anheim und 
ergaben ſich dem Einfluſſe der mehrheit. 

daher find von den deutſchen, die von Praemyjlaw J. ins 
Land gerufen wurden und dfe ſich in Pofen niedergelaſſen haben, 
im Anfang des XVI. Jahrhunderts kaum noch Spuren in den 
Namen übrig geblieben. Viele Umſtände trugen aber dazu bei, 
daß de deutſche Natſonalltät in poſen niemals ganz verſchwand. 


Das Magdeburger Recht war eines der großen Lockmittel 
für dle deutſchen, ſich in Polen niederzulaffen. Und fo kam eine 
deutſche Familie nach der anderen aus deutſchland und machte 
ſich in polen anfäffig. der Zuftrom dauerte vom XV. bis zum 
XVI. Jahrhundert an, bis ſich die Fefuiten in polen ausbreſteten. 
Die Verfolgungen ſetzten ein. viele Familien wurden vertrieben, 
und neuen Anfiedlungen der Deutſchen in Pofen ſetzten die Jeſui⸗ 
ten energiſchen Widerftand entgegen. 

Langſam verſchwand wieder die deutſche Sprache von der 
Kanzel, aus allen Magiſtrats⸗ Verhandlungen. Und dafür wurde 
die polniſche Sprache eingeſetzt. So dauerte diefe Abnahme des 
dentſchtums in poſen bis zum Anfang des XVIII. Jahrhunderts. 

In dfefer Zeit begannen ſich die deutſchen, die ſich in Polen 
unter der Regierung eines Herrſchers ihrer Nationalität alle mög⸗ 
lichen Vorteile verſprachen, aufs neue in Pofen anzuſiedeln. Im 
allgemeinen waren die Deutſchen zumeiſt Kaufleute, Gerber, Schuh⸗ 
macher, Goldfhmiede und Uhrmacher, 


uner⸗ 
mislichen Flelß, der ſchon ihren vorfahren eigen war, aus und 


Ein Richter über die freie Ehe. 


Ein Richter in Boulogne wies jüngft die Ehren 
beleidigungsklage eines Mädchens, dem man naſerümpfend 
nachgeſagt hatte, daß ſie mit einem Manne zuſammenlebe, 
und zwar mit folgender Begründung ab: „Der gegen ein 
junges Mädchen erhobene Vorwurf, mit einem jungen 
Manne zuſammenzuleben, ſchließt den Tatbeſtand einer 
Verächtlichmachung nicht in ſich Das auf beiderſeitigen 
freien Willen gegründete Zuſammenleben iſt tatſächlich, 
beſonders ſeit dem Kriege, eine häufige Erſcheinung, und 
dieſe freie Vereinigung bietet Vorteile, wenn ſie auch von 
gewiſſen Kreiſen nicht anerkannt werden. Sie läßt anderer⸗ 
ſeits keineswegs den Schluß zu, daß die betreffenden 
Perſonen deshalb notwendigerweiſe zweifelhafter Sitten 
ſchuldig wären.“ Allen denen, die ſich in die internſte An⸗ 
gelegenheit anderer im Namen der Religion oder der bür⸗ 
gerlichen Moral zu miſchen pflegen, ſei die Beherzigung 
dieſes Urteilſpruches empfohlen. 


Delila und ihr Simſon. 


Die Geſchichte wiederholt ſich ſtändig, und ſogar die 
bibliſche Geſchichte. In dieſem Fall handelt es ſich um 
eine ſehr drollige Abwandlung der alten Legende von 
Simſon und Delila. Ein Geſchäftsreiſender, der ſich vorüber ⸗ 
gehend in Berlin aufhielt, traf auf einem Abendbummel 
in der Friedrichſtraße ein Mädchen, das ſich ihm gern an⸗ 
ſchloß. Man beſuchte gemeinſam eine Anzahl Lokale. 
Als man endlich ein Hotel aufſuchte, war der Mann ſo 
betrunken, daß er gleich einſchlief. Am nächſten Morgen 
war er nur noch allein im Zimmer. Als er ſich erhob 
und, wie gewöhnlich, ſeinen ſchönen ſchwarzen Vollbart 


ſtreichen wollte, entdeckte er zu feinem Schrecken, daß er 
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Jeitgeiſt überwinden würden. 


dieſes Mannes Zierde, auf die er nicht wenig ſtolz 
geweſen war, nicht mehr beſaß. Im Spiegel erkannte er 
ſich kaum noch wieder. Seine Begleiterin war wohl, da 
ſie in ſeiner Brieftaſche nur noch 15 Mark fand, ſehr 
enttäuſcht und hatte ſich dafür gerächt. Während er ſchlief, 
halte ſie ihm den ganzen Bart einſchließlich des Schnurr⸗ 
bartes abgeſchnitten und ihn dann noch eingeſeift und glatt 
raſiert. Leider kann der alſo „eingeſeifte“ Herr ſeine 
Begleiterin nicht beſchreiben. Er weiß auch nicht mehr, 
wo er überall mit ihr geweſen iſt. 


Ein Baum, der Menſchen frißt. 


Ein amerikaniſcher Forſchungsreiſender, dr. Salomon Osborn, 
hat kürzlich unter dem Titel: „Madagaskar, das Land der menſchen⸗ 
freſſenden Bäume", eine Reifefhilderung veröffentlicht, in der er 
erzählt, wie er überall unter den wilden Stämmen der Infel auf 
fonderbare Legenden traf, die zu erzählen wußten, daß es weit 
in den Dfehungeln einen Baum geben ſoll, der ſich von Menſchen 
nähre. In dem erwähnten Buche wird auch ein Brief des Bota⸗ 
nikers iche wiedergegeben. Liche gibt eine Beſchreibung des 
Baumes und fagt, daß er ſelbſt Zeuge eines religiöfen Aktes ge⸗ 
weſen fei, bei dem die Mitglieder eines Eingebornenſtammes dem 
fürchterlichen Baum einen Menfhen geopfert hätten. Manche 
Stämme betrachten ihn ſogar als eine Gottheit und ſorgen dafür, 
daß der Hunger des Kaubtierbaumes geſtillt wird. Nach Liche 
ähnelt der Stamm des Baumes einem riefengroßen Tannenzapfen, 
von deſſen Spitze ſich vier unglaublich große Blätter zur Erde 
ſenken. Diefe Blätter find vier Meter lang und einen Meter breit, 
hart wie Leder und zwanzig bis vierzig Zentimeter di. Die 
Oberfeite iſt mit großen ſpitzen Dornen verfehen. In der Krone 
des Baumes ſitzen zahlreiche Blüten, aus denen beftändig ein ſtark 


duftender, faft betäubender Saft tropft. Liche will nun mit eige⸗ 
nen Augen geſehen haben, wie ein Volksſtamm eine Frau zwang, 
an dem Baum hinaufzuklettern und aus einer der taſſenähnlichen 
Blüten zu trinken. Kaum hatte fie eine der Blüten berührt, fo 
erhoben ſich die vier großen Blätter und ſchloſſen ſich um ſie zu⸗ 
ſammen. Dann blieben fie zehn Tage lang geſchloſſen, und ale 
Liche einige Tage fpäter an dem Baum vorbeiging, lagen auf dem 
Boden einige Knochen wie eine Erinnerung an das Menſchenopfer, 
das man dem unheimlichen Baum gebracht hatte. 


— — 


Humor. 


Entgewerkſchaftlichung. 


Ein gewerkichaftlid nicht organiſierter Mann tritt in eine 
Fleiſcherei, um einen Kalbskopf zu kaufen. Als der Fleiſcher ⸗ 
geſelle den Kopf einwickelt, bemerkt der Kunde eine Inſchrift, 
die beſagt, daß dies ein Laden der organiſierten Arbeiter ſei. 

„Sagen Sie,“ forſcht der Kunde, „iſt dies auch Gewerk- 
ſchaftsarbeit?“ 

„Jawohl, mein Herr,“ erwidert der Fleiſchergeſelle. 

„O, ich bin kein Freund der Gewerkſchaften und möchte 
auch keine Gewerkſchaft haben.“ 

„Ich kann die Ware leicht entgewerkſchaftlichen,“ beruhigte 
der Fleiſchergeſelle, nahm den Kalbskopf und verſchwand in dem 
Raum hinter dem Laden. Nach einigen Augenblicken kehrte er 
zurück und bemerkte: „So, jetzt iſt's in Ordnung.“ 

„Wie haben Sie das gemacht?“ fragte der Kunde. 

„Sehr einfach, ich nahm das Hirn heraus.“ 


Der Prinzenerzieher. 


Erzieher: Wie nennt man das Meer zwiſchen Dftaften 
und dem weſtlichen Amerika? 

Prinz (ſchweigt). 

Erzieher: Sehr richtig. Den ſtillen Ozean. 


Die Glatze. * 


„Na, Kleiner, wie willſt du deine Haare geſchnitten haben?“ 
„Mit einem Loch oben, wie Papa!“ 


Boshaft. 


Er: „Deine Freundin Betty iſt ſehr langſam!“ 
Sie: „Gewiß, ſie hat auch dreißig Jahre gebraucht, um 
zwanzig alt zu werden.“ 


Sprichwörter. 


Lehrer: Nenne mir mal ein Sprichwort, Hans. 
Hans: "Aller Anfang iſt ſchwer, 

Lehrer: Und du auch eins, Fritz. 

Fritz: Morgenſtunde hat Gold im Munde. 
Lehrer: Und du, Otto? 

Otto: So Pleite — ſo Pleite! 


Aus erſter Ehe. 


Gerichtsvollzieher: „Die Kuh beim Huberbauern habe Id 
nicht pfänden können.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Sie ſtammt aus erſter Ehe!“ 


Poeſie und Proſa. 


„Weißt, Weiberl, wenn ich ſo in den herrlichen See hinein. 
blicke, dann muß ich immer daheim an unſeren Kaffee denken.“ 

„Na, wieſo denn?“ 

„Ja, da kann man auch bis auf den Grund ſehen.“ 


„Koloſſal, wie ſich Ihre Zwillinge ähneln, Frau Schulze, 
wie kennen Sie ſie auseinander?“ r 
„Sehr einfach, dem einen ift der Blinddarm rausgenommen. 


* 


Auf einer Station hat der Zug Aufenthalt. Vor der 
Abfahrt wirft der Schaffner die Tür zu, dieſe ſpringt aber ſofort 
wieder auf, da einer der Reiſenden den Fenſterriemen zwischen 
Tür und Angel geklemmt bat. Der Schaffner verſucht noch 


einmal vergebens, die Tür zuzuwerſen. Endlich ſchreit er erboſt: 


„Wenn Se aber nu nich die Finger wegnehmen, melde ich's dem 
Zugführer!“ 


Die Juden. 


Die Anfledelung der Juden in Pofen begannen Ausgang 
des XIV. Jahrhunders. die Urbewohner Pofens oder die Polen 
nahmen die neuen Antömmlinge, die nicht unter dem Schutze des 
Magiftrats ſtanden, nicht gerade freundlich auf, wieſen ihnen eine 
beſondere Straße als Wohnſitz an und wußten ihnen alles Mögliche 
in den Weg zu legen, um die Ausbreitung der Juden zu unterbinden. 


Seit dieſer Zeit beſteht der Kampf der Bewohner Pofens 
mit den Juden, der nicht ſelten mit einem großen Blutbade endete. 
die Mitglieder jeder anderen Nation würden ſofort, wenn auch 
nicht das ganze Land, fo doch den Ort verlaſſen haben, wo man 
fie fo grauſam verfolgte. 

Anders jedoch die Juden: Sie blieben mit der Ueberzeu⸗ 
gung in Pofen, daß fie durch unwandelbare Ausdauer den 
der Haß aber gegen die Juden 
erkaltete keinesfalls. Im Jahre 1468 warf ſich der Pöbel bei einem 
Brande, der in der den Juden gehörigen ſogenannten Tuchmacher⸗ 
ſtraße entſtanden war, und der u. a. auch die Dominikanerkirche 
und das Kloſter in Aſche legte, auf die jüdifhen Häufer, plünderte 
diefelben und ſchlug einige zwanzig Juden tot. Kazimir, der 
Jagiellone, beſtrafte die Stadt deshalb mit zweitauſend dukaten. 

Im Jahre 1520 ging man daran, den Juden den Klein⸗ 
handel zu verbieten. Als diefes Verbot aber wenig oder garnicht 
half, rief der Magiftrat die Juden vor die königlichen Gerſchte, wo 
ihnen ein Geſetz diktiert wurde, das den damaligen jüdifhen Ein⸗ 
wohnern Pofens faſt jede Lebensmöglichkeit nahm. 

Trotz ſolcher uns verſchiedener anderer Maßnahmen gegen 
die Juden, beſaßen dieſe ſchon in der erſten Hälfte des XVI. Jahr- 
hunderts 49 maſſive Häufer, eröffneten in der Stadtmitte und am 
markte Läden und wurden darin vom Adel unterſtützt. Durch 
Stefan Batory erhielten die Juden ihre Handelsfreiheit wieder 
und gar befondere Vorrechte. 

Der Haß des Mehrheitsvolkes gegen diefe Bürger der vor⸗ 
genannten Nationalitäten wurde mit der Wiedergeburt unſeres 
Landes auch wiedergeboren nnd größer denn je lodert die Flamme 
des Haffes gegen die deutſchen und Juden auf. Was in Lodz der 
„Rozwsj", iſt in poſen der „Kurer poſnanſti“. Dieſe Zeitung hat 
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bekämpfen, 


eine Liſte ſaͤmtlicher noch jetzt in Pofen befindlicher jüdiſcher Kaufleute 
zu veröffentlichen und hetzt tagein, tagaus in verwerflichſter Weiſe 
gegen Deutfche und Juden. 

geute, wo die deutſche Bevölkerung Poſens kaum 5 bie 
8 prozent ausmacht, wo nur noch die Polen das Recht haben, 
den Handel zu führen und erbeliebige Preife zu machen, wo die 
Juden nur noch einen ganz kleinen Bruchteil der Einwohner 
poſens bilden, heute, nach Jahrhunderten, ſehen wir denfelben 
Kampf der Hurraleute. 

Aber gelaffen, wie vor Jahrhunderten, müſſen auch heute 
die durch die Not vereinten Völker der deutſchen und Juden, 


dem Feinde tapfer die Stirn bleten, und gemeinſam diejenigen _ 
nicht aufzubauen, fondern zu 


denen daran liegt, 
zerſtören. 

die deutſchen in poſen bilden ein kleines Häuflein, aber 
fie find ein Herz und eine Seele. Sie find fi deſſen bewußt, 
daß fie einen ſchweren Kampf zu beſtehen haben. Ebenſo die 
Juden, denn auch fie wiſſen, daß ihnen noch ſo manches von den 


wird. 
Chauviniften beſchert wir Abe . 


Ein Buch über die Juden in Rußland. 


Der jüdiſche ſoziallſtiſche Schriftſteller A. Rozin (Ben-Adir) 


hat ein Buch über die Lage der Juden in Sfowjetrußland ver⸗ 
öffentlicht. In zwei Kapiteln ſpricht er über den Einfluß der 
Sſowjetoroͤnung auf die ruſſiſche Judenſchaft. Einerſeits geht die 
Sſowjetregierung energiſch gegen die Pogroms vor, andrerfeits 
organifiert fie einen „ökonomiſchen Pogrom”, indem fie die han⸗ 
delnden und gewerbetreibenden Juden ruiniert. Polltiſch genießen 
die Juden die weitgehendſte Gleichberechtigung, aber die Grundlagen 
ihrer materiellen Exiſtenz find erſchüttert. die Pogroms und das 
Bandenweſen haben die Fühlung der Juden mit der ruſſiſchen 
Bauernſchaft unterbrochen, die Juden ſind gezwungen, die kleinen 
Marktflecken zu verlaſſen und in die großen Zentren von Handel 
und Induſtrie zu gehen, wo fie ſich proletarifieren und wo fie phyſiſch 
und moraliſch entarten. die Sterblichkeitsziffer unter ihnen er ⸗ 
reichte in der letzten Zeit eine nie geweſene Höhe, 


— — 


4 (Beiblatt) 
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An die Ceſer der „Lodzer Volkszeitung“ 
Einführung einer graphologiſchen Ecke. 


Uatürlich wird dieſes dem Angeſtellten nicht offen- 1) Einfendung in einem Briefumſchlag mit 


Bedeutung der Graphologie. 


Es iſt allgemein bekannt, daß jeder Menſch in 
feinen Bewegungen individuelle Eigenſchaften beſitzt. 
So hört Schon die allein zu Haufe ſitzende Frau an dem 
Klang des Tritts den herannahenden Gatten. Haus» 
wächter ſind ſo geübt, daß ſie am Ton der elekteiſchen 
Klingel genau erkennen, welcher von den Hausbewoh⸗ 
nern den Knopf geoͤrückt hat. Diefes und viele ähn⸗ 
liche Erſcheinungen beruhen auf Charaktereigenſchaften, 
die den einen Menſchen vom andern unterſcheidͤen. 
Der Charakter des Menſchen beſtimmt jede feiner 
Handlungen nicht nur allein in moraliſcher Hinſicht, 
ſondern auch von der rein mechaniſchen Seite. Am 
auffälligſten tritt dies in der Hand ſchrift hervor. 
Wie es keine zwei ganz gleichen Charaktere gibt, ſo 
ift es auch noch nicht vorgekommen, daß zwei Menſchen 
eine vollftändig gleiche Handfchrift gehabt hätten. 


Diele denkende Menſchen haben bereits die Hand⸗ 


ſchriſft zum Gegenftande eines eingehenden Studiums 
gemacht, und find in der Lage, treffende Deutungen 
zu geben. Uns find Geſchäftsleute bekannt, die bei 
Bewerbungen auf gute Zeugniſſe gar nicht achten, 
fondern den Bewerber erſt dann anſtellen, wenn fie 
eine ausführliche günſtige deutung ſeiner Hanoͤſchrift 
von einem tüchtigen Graphologen in Händen haben. 


—. T — K 


bart. 

die Graphologie (das griechiſche Wort heißt 
deutſch Hanoͤſchriſtendeutung) ſpielt heute ſchon eine 
bedeutende Rolle. Die Hanoͤſchrift gilt als Spiegel 
des Charakters. Wer eine wiſſenſchaftliche 
Aufklärung haben möchte, beachte folgendes. Die 
Zellen, aus denen der menſchliche Körper beſteht, haben 


bei jedem Menſchen gewiſſe Vibrationseigentümlich⸗ 
keiten. 
des Körpers den Molekülen mit, die die mit Tinte 
geſchriebenen Buchſtaben bilden. Verſuche mit Hilfe 
feiner phyſikaliſcher Apparate haben gezeigt, daß die 
Blutvibrationen des Schreibers mit denen ſeiner 
Schrift ioͤentiſch find. 

um den Wünſchen vieler unferer Leſer nachzu— 
kommen, einen 


graphologiſchen Briefbaſten 


in den Spalten unſeres Blattes zu eröffnen, hat die 
Schriftleitung hierfür einen in der Graphologie here 
vorragend ausgebildeten herrn gewonnen. Leſer, die 
ihre eigene oder die Hanoͤſchrift anderer Perſonen 
deuten laſſen wollen, können dies von jetzt ab oͤurch 
die „Looͤzer Volkszeitung“ tun. Hierzu iſt erfor⸗ 
derlich: 


Beim Schreiben teilen ſich die Vibratſonen 


der Aufſchrift „Graphologiſcher Brief⸗ 
kaſten“ von etwa 20 mit Tinte unge⸗ 
zwungen geſchriebenen Feilen (keine 
Kalligraphie), wenn möglich mit Unter⸗ 
ſchriſft. Am beſten eignen ſich Schrift⸗ 
ſtücke älteren Datums (Briefe). 

2) Angabe eines Stichwortes, unter dem 
die Deutung in einer der nächſten Num⸗ 
mern erſcheint. 

3) Beifügung von Fl. 1 für Unkoſten. 


In der abgelaufenen Woche wurden uns einige 
Einfendungen übergeben. die Antworten werden in 
der nächſten Sonntagsnummer abgedrudt. 

die Einfendungen (Schriftproben) find unter dem 


Vermerk „Graphologiſche Ecke“ an die Adreffe „Looͤzer 


Volkszeitung“, Lodz, Zamenhofa 17, zu richten. 


Lodzer 


Volkszeitung 


Die Schriftleitung. 


777GFFFC 


Podzer dport⸗ und Turnverein, 0 
AE S e ordentliche, 0 
AF Generalverfaumlung 


im 1. Termin um 4 Uhr, im 2. Termin um 5 Uhr 
nachmittags ſtatt. 

Tagesordnung: 1) Eröffnung der Generalver- 
ſammlung, 2) Wahl eines Leiters der Verſammlung. 
3) Berichte. an W der Verwaltung. 5) Neu- 
wahl. 6) Antr 

Um ollsähliges Erſcheinen der Mitglieder bittet 


Die Verwaltung. 


NB. Sonnabend, den 7. d. Mts., punkt 8 Uhr 
abends: Monatsſitzung. 


Bei Einkauf 


von Frühſahrsgaroͤero⸗ 
ben, Stoffen, Gardinen 
uſw. 


beſuchen Sie uns 


Sie finden in allen Ab⸗ 
teilungen das Neueſte zu 


außerjt günftigen Preisen 


539 


Schmechel & Rosner 
Aktien⸗Geſellſchaft 
Petrifaner Straße 100 


e 


Auto-Bundmusterapparat 


Vertreter für die Republik Polen: 


F. PETZOLD 


Lodz, Glöwna 8. 
Maschinen stets am Lager. 


9 N 200 WILROMM „ 
-. Sn 


rr aon 
1 Tauszcz 8 2 


Zu verlangen überall. 


E 0 W 0 1 0 G 0 Nl 


Telephon 67. 


Engros- 
verKauf 


Spezialität: 
zur Herstel- 
lung bunter 
mehrfarbiger Muster 


und Filiale 160. 14 


— — einen 
e e eee 


Oskar Rahlert 1 


7 ! 
Glasschleiferei u. Spiegelbelegerei : 
Metallrahmenfabrik und Vernickelungsanstalt } 
Lodz, Wölczahska 109 : 
; empfiehlt in solidest. Ausführung u, schöner Auswahl: f 
Hand-, Stell-, Wand- und Trumenux:Spiegel, ; 
2 Niekeltabletts, Spiegel u. geschliffene Kristall. 
läser für Möbelfabriken etc. in jeder Form and; 
tösse. — Mäßige Preise, Streng reelle 5 
Engros. 617 Endetail. : 


ALLITITIEITZIIIEITIT 


wahl. 


Billigster | Verkauf | 


gegen DAT uns Ratenzahlungen wunde 


„WYGODA "nt 


Damen» u. Herren⸗Garderoben in größter Aus⸗ 

Sportanzüge für Damen und Herren 

mit oder ohne Pelz, aus den beſten Stoffen 
der Firmen Leonhardt und Borſt. 


Achtung! Beſtellungen aus anvertrauten Stoffen wer⸗ 
den prompt und gewiſſenhaft ausgeführt. 


ieee 


— 


Eüvart Dubied 800 


in Neuchatel (Schweiz) 


Sichmaschinen 


für Kraft- und Handbetrieb. 


Bildereinrahmungen und Buchbinderei 
Leopold Nikel 
Lodz, Nawrot 2 und o 


Petrikauer 233. > 
— . 


Kunſt- u. Handelsgärfnerei 
Oswald Brenner 


Aleje Tadeusze Koöciuszki 79 
und Wölczahska 100 


empfiehlt ſtets in großer Auswahl: blühende m 


l arne, Arran- 

inert gerne Mean Brautbuketts, ver. 
rationen und ins Fach ſchlagende Arbeiten. 
Kränze von Zloty 10.— ab. 


Die Fahrradſaiſon 


hat begonnen! 
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J 


489 


Ü 
5 


N N Große Auswahl! Gün⸗ 
EL ſtige Vorverkaufspreiſe! 


Fabrikneue Fahrräder 
von ZH. 137.— an! 


1 und in OR 
H. Küster Q Söhne, Sienkiewiczaſtraße Nr. 29 
(Ecke Monius 1551). 


Zelephon: Nr. 722. 577 


282 
Wir bieten unſerer Kundſchaft | 


Nähmaſchinen 


befter Qualitäten, bei guten Beoͤingun⸗ 
gen und ſolioͤen Preiſen. 629 


„VERITAS“ 


Piotrkowſka 82 
im Hofe, 4. Eing., 5 Parterre. Tel. 33-71. 


Fele 


615 


| Derttätiger . 
Sämtl. „Künpengeihire 


ir Preife wie in 2. N el. 
| R A. Kempny, Nawrolſt Nawrotſtr. 41. 


PPP 


Inſerate 
haben in der „Lodzer 


| Volkszeitung“ Erfolg! 
r 


Grof Auswahl 


von Traueingen, 


goldene und ſilberne Uhren 
moderuſt, Faſſons 
been e Uhren 
mer⸗ und Küchen⸗ 


JAN CHMIEL 


616 


Uhren: u. Ju⸗ 
wellergeſchäft 


| Lodz, Nawrot 4. Telephon 25. 35. 


Alle Reparaturen werden in eigen. Werlftätte ausgeführt. 
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